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Nach den Säulen des Hercnles.

Von

Dr. W. Kobelt.

(Zweite A b t b e i 1 u n g.)

Achtes Capitel.

Gibraltar.

Die Af'ricaine fnbr dicbt au dem Felseu von Gibraltar bia

und wir batteii Zeit genug uns das reizemle Bild einzuprägen,

welches die europäische Säule des Hercules von der Westseite her

bietet. Der gewaltige Felsblock stürzt nach Westen und Südeu

hin weniger steil ab, als nach Osten und Norden, und wo er nur

die kleinste Möglichkeit für eine Anpflanzung bietet, haben die

Engländer, zum Theil in von Algesiras herübergeschatfte Erde,

Bäume und Sträucher gepflanzt und so von der äussersten Felsen-

spitze, der Punta de Europa, bis zur Stadt einen zusammen-

hängenden Garten geschafl'en, aus welchem unzählige weisse Land-

häuser hervorblicken. Am üppigsten ist das Grün unmittelbar

vor der Stadt, wo sich die Alameda ausdehnt, der Sammelplatz

der feinen Welt, nach oben begräiizt durch eine senkrecht ab-

fallende Felswand. Die Stadt selbst erhebt sich amphitheatralisch

an dem steilen Abhang, überragt von deni maurischen Castell, das

Tarik gegründet. Darüber steigt der Felsen bis 1400 Fuss hoch

empor, oben in drei Kuppen auslaufend, den Guu rock nördlich,

Signal point in der Mitte und O'Haras tower südlich'
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nach tlem Laude hin stürzt er jäh uucl fast senkrecht ab, während

er südwärts einige Terrassen bildet, von denen die nnteren mit

Festungswerken und Militävgel)äuden bedeckt sind.

Länger als uns lieb war kouuteu wir das prächtige Pano-

rama betrachten, deun die Sanitätsbehörde, ohne deren Erlaubuiss

wir nicht aussteigen durften, Hess sich nirgends blicken. N'avez-

vous pas vu la saute? rief unser Capitän jedes Boot an, aber die

Sante war nirgends zu sehen. Dabei schwankte unser Schiff ganz

lustig, denn der Hafen von Gibraltar bietet gegen den Südwest-

wind nur wenig Schutz und ist zudem so seicht, dass die grösseren

Schiffe fast eine Viertelstunde vom Lande ab ankern müssen.

Eiue Familie aus Gibraltar war im Boot herausgekommen, um
jemand abzuholen; sie musste sich eine gute Stunde lang von

den Wellen umher werfen lassen, ohne an Bord kommen zu

dürfen.

Eudlich kam der kleine Schraubendampfer mit der »saute«

heraugefegt uud wir konnten in das Boot steigen. Es waren nur

wenige Passagiere da uud so waren wir in der Lage den Herrn

Bootsmännern, die sonst richtige Laudhaifische sind, die Preise zu

dictiren und kamen uugeprellt zwischen den zahlreichen Schiffen

und Hulks durch, an das Land. Hulks sind abgetakelte Schiffe,

welche auf der ßhede vor Anker liegen und als Kohlenmagazine

dienen
;

jede Danipferlinie hat ihren eigenen Hulk au welchen

ihre Schiffe anlegen, und die Rhede von Gibraltar erscheint da-

durch noch viel belebter, als sie eigentlich ist. Eiu winzig kleiner

Molo dient als Landungsplatz. Gibraltar wird von der englischen

Regierung nun einmal nur als Watfenplatz und durchaus nicht

als Handelshafen angesehen. Für die Kriegsschiffe hat man bei

der Bucht von Rosia eineu kolossalen Damm erbaut, hinter

welchem die grössten Panzerschiffe in voller Sicherheit liegen

können; eben lagen der Minotaur und noch ein zweiter Fünf-

master neuester Coustruction da vor Anker und gaben unserem

Schiffspersonal viel zu sehen und zu sprechen. Die Handels- uud

Passagierschiffe können sehen, wie sie zurecht kommen. Es wäre

eiue Kleinigkeit, einen Molo so weit herauszuführen, dass alle

Dampfer anlegen könnten, aber man will keinen allzu lebhaften

Handel iu Gibraltar; thut mau ja doch auch alles, um Fremden

die Niederlassuug zu erschweren. Setzt ein scharfer Süd- oder

Südwestwind ein, so bleibt den Schiffen nichts übrig, als ihren
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Ankerplatz zu verlassen und ganz im Hintergründe der Bucht

oder bei Algesinis Schutz zn suchen.

Au dem kleineu llafeudauiui drängte sich eine bunte Men-

scheumeuge, aber es wurde strenge Orduung gehalten und der An-

kömmling bei weitem nicht so von zudringlichen Lastträgern und

Führern belästigt, wie iu Italien. Wir übergaben uuser Gepäck

einem der nummerirten Träger und schritten dem engen Thore,

welches den einzigen Eingang vom Meere her bildet, zu. Gibraltar

hat überhaupt nur drei Thore: Waterport, vor dem wir eben

standen, Mainport oder Spauish port nahe dabei nach der Laud-

enge hin, welche den Felsen mit dem Festlande verbindet, und

South port uach der Alameda hin. Ehe mau eintreten darf, sind

noch einige Förmlichkeiten zu erledigen. Die Douane allerdings

begnügt sich mit der Frage nach Spirituosen und Waffen; beson-

ders in Beziehung auf letztere ist man sehr streng, der Besitz

eines Revolvers kann, wenn man ihn einzuschmuggeln versucht,

grosse Unannehmlichkeiten veranlassen, man thut also wohl, ihn

abzugeben und bei der Abreise wieder in Empfang zu nehmen,

dann ist Old England sicher, dass man ihn nicht benutzt, um
durch einen Handstreich die Festung zu erobern. Vom Zollamt

wird man an ein anderes Bureau gewiesen, wo man gegen An-

gabe seines Namens die Erlaubniss erhält, bis zum Abend —
aber nicht länger — iu der Stadt zu bleiben. Früher war mau
noch strenger, besonders gegen Reisende, welche von Algesiras

oder einem anderen spanischen Hafen kamen; sie mussteu eine

Licencia von der spanischen Behörde vorlegen. Von Fremden

verlangt man das jetzt nicht mehr, sondern ertheilt ihnen den

Perraess ohne Anstand; wer aber länger als bis zum Abend
bleiben ^\\\, muss einen anderen Permess auf fünf oder zehn

Tage nachsuchen, welcher allerdings auch ohne weitere Umstände
durch die Hotelbesitzer vermittelt wird. Nur wer läuger bleiben

will, muss eiuen englischen Unterthan als Bürgen stellen und

dann bekommt er die Erlaubniss, zwei Jahre lanff iu der Stadt

zu wohnen, aber bei Leibe uicht länger. Natürlich ist auch

diese Vorschrift nur dazu da, um umgangen zu werden; sind die

zwei Jahre um, so verlegt der Betreffende sei neu Wohnsitz auf

vierzehn Tage uach Sau Roque oder Algesiras und erhält

dann eiuen neuen Permess. Die Behörden wissen das ganz gut,

aber sie halten mit acht englischer Zähigkeit an den alten Vor-
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schrifteu fest, damit ihuea Gibraltar nicht eines schönen Tages

gestohlen werde. 8ie haben eben noch nicht vergessen, wie sie

selbst in den Besitz gelangt sind.

Wir nahmen unser Quartier in der Fonda espauola, denn

fi'ir die grossen englischen Hotels, iu denen die Pension ein Pfund

Öterlino- beträu't, war unsere Börse nicht eingerichtet. Auch die

Fonda war gerade nicht allzubillig und auch sie hatte den eng-

lischen Gebräuchen viele Zugeständnisse machen müssen. Sie stand

unter der Leitung eines ungemein würdig aussehenden Gentleman,

Mr. Parker, eines geborenen Holländers, der in tadellos sauberem

Costüm den Vorsitz au der immer sehr gut besetzten Tafel führte

und sich gar nicht zufrieden geben konnte, wenn mau seinen

Gerichten nicht ordentlich zusprach. Wir stärkten uns mit einem

tüchtigen Frühstück, dann suchte meine Frau die Ruhe, um sich

von dem Mal de mer einigermasseu zu erholen, während ich

mich zu einer Recoguoscirungstour nach dem Felsen aufmachte.

Eigentlich hätte ich dazu wieder einen besonderen Permess haben

müssen, denn der am Thor erhaltene berechtigt eben nur zum

Aufenthalt in der Stadt selbst, da aber jeder Fremde ohne k\\-

stand einen solchen bekommt, fällt es den Schildwachen nur

äusserst selten einmal ein, danach zu fragen. Mir ist des nur

ein einziges Mal vorgekommen, dass ich gefragt wurde : Did

you get a permess? und der Prager gab sich mit meinem einfachen:

Yes, Sir, I did, zufrieden. Ich ging Main Street, die Hauptverkehrs-

ader Gibraltars, entlang, eine ziemlich enge krumme Strasse, welche

aber gut gepflastert und tadellos sauber ist. Sie führt direct

nach South Port, dem Landthore; durch dasselbe gelangt man

auf das Glacis und über dasselbe hinüber in die schattige Alameda.

Unmittelbar am Thore liegt der alte Friedhof; seine Urabsteiue

tragen manchen in der englischen Geschichte wohlbekannten

Namen, Die Gräber sind mit äclit englischer Pietät unterhalten

und der Raum ist mit prächtigen Bäumen bepflanzt; die Stadt-

mauer ist im Bereiche des Friedhofes dicht mit Epheu bedeckt.

Ich wandte mich diesmal nicht der Alameda zu, sondern stieg

auf schmalen Zickzackpfaden durch den Kiefernwald empor,

welcher oberhalb derselben deu Abhang bekleidet; der Schatten

der prächtigen Bäume that bei dem glühenden Sonnenbrände

recht wohl. Weiter oben lockte mich der steile Felsen, aber

umsonst suchte ich nach einem hinaufführenden Pfädchen. Eud-
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lieh faud ich eiue Wasserrinne, welche iu eine grosso Cisterne

mündete, und stieg durch dieselbe hiiiaut'; es war zwar unmittelbar

daneben eine grosse Warnungstafel angebracht, welche wahrschein-

lich ein strenges Verbot enthielt, aber ich nahm mir nicht die

Zeit, sie zu lesen und kletterte weiter. Zum Glück war auch

keine Schildwache in der Nähe und so kam ich ungehindert an

den Felsen, wo ich aber durchaus keine sonderlich reiche Schneckeu-

ausbeute machte. Nach einigem Umhersteigen an dem Fusse dei-

steilen Wand entschloss ich mich darum zur Rückkehr und kam

auch durch die üppige Vegetation am Abhänge wieder herunter;

aber es ging streckenweise rascher, als mir lieb war; zum Glück

waren die Pflanzen hier nicht alle so stachelig, wie um Gran.

Ein paar Rebhühner iPerdix nifa) die vor meinen Füssen auf-

flogen, bewiesseu, dass mau selbst auf dem Felsen die Jagd hegt.

Am anderen Morgen machten wir uns zeitig auf, um die

Höhe des Felsens zu besteigen, wo wir eine reichere Ausbeute

erhoffen konnten. Durch ein Gewirr von engen Gässchen, die

man hier Ramps nennt, und über Treppen suchten wir uns den

Weg nach der Höhe und gelangten endlich an das alte Mauren-

castell, welches die Stadt nach oben abschliesst. Es wird noch

im Stande erhalten und ist nur mit besonderer Erlaubniss des

Stadtmajors zugänglich, bietet aber nur für den Militär Interesse.

Schaaren von Thurmschwalben nisten in den Ritzen des alten

Gemäuers und umschwäi-men den Thurm mit lustigem Schreien,

ich kann mich nicht entsinnen, diesen Vogel jemals in ähnlicher

Menge gesehen zu haben, wie hier und später in Algesiras. Un-

mittelbar unter dem Castell bat man grossartige Cisterneu ange-

legt, welche die Stadt mit Trinkwasser versorgen; grosse Strecken

in der Umgegend sind cementirt und weit am Felsen hinauf laufen

cementirte Sammelgräben. Durch den Cementboden hindurch

aber sprosste die südliche Flora. Gibraltar hat eine grosse An-

zahl solcher Cisterneu oder Tan k s , wie sie der Engländer nennt,

gross genug, um die Stadt das ganze Jahr hindurch zu versorgen.

Ausserdem ist auch in neuerer Zeit noch dicht an der See vor

der Nordfroute eine sehr reiche Quelle entdeckt worden, deren

Wasser durch Pumpwerke in die Stadt geschafft wird; sie liegt

aber ausserhalb des Festuugsbereiches und man sucht sich für

den Fall einer Belagerung unabhängig von ihr zu halten.

Von dem Castell an führt ein ganz ausgezeichnet angelegter
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und gut erhaltener Pfad nach oben, anfangs in kurzen, dann

in längereu Serpentinen; er ist su breit, dass Fuhrwerke bis auf

die höchste Spitze hinauf gelangen können. Ein Thor ist nach

dieser Seite nicht vorhanden, der ganze nördliche Theil des

Felsens wird zur Stadt gerechnet und ist durch eine Mauer,

welche von Signal Point bis zu dem steilen Felsen über der

Alameda führt, vou dem südlichen Theile geschieden. Die Aussicht

ist schon am Maure ucastell prächtig, weiter hinauf wird sie mit

jedem Schritte schöner. Unsere Hoffnung auf reiche Ausbeute

wurde nicht getäuscht; in den Spalten des Kalksteins aus welchem

der Felsen besteht, fanden wir zahh'eiche interessante Schueckeu,

besonders die für das südlichste Spanien characteristische Helix

marmorata Fer. und eine Abart der schönen Helix lactea Müller,

welche ich später auch um Algesiras und Tarifa und drüben in

Marocco bei Tanger und Tetuan beobachtete. Sie war hier nicht

selten albin, ohne Spur von Farbstoff und mit durchscheinenden

Binden, und solche Exemplare stechen sehr eigenthümlich ab gegen

die typischen mit ihren breiten schwarzen Bändern und der wie.

emaillirt glänzenden tiefschwarzeu Mündung. Auch hier genügte

wieder keine der gebräuchlichen Erklärungsweiseu, um die Häufig-

keit dieser abnormen Erscheinung zu erklären.

Im Sammeleifer verliessen wir den Weg und wollten von

einer Serpentine zur anderen klettern ; aber alsbald ertönte eine

Stimme von oben: It is not allowed to climb in the rocks; die

Schildwache, die oben unter einem drehbaren Schirmdache stand,

hatte uns erspäht und scheuchte uns alsbald wieder auf den Pfad

der Tugend zurück. Ich versuchte umsonst, den rothröckigen Krieger

vou der Harmlosigkeit unserer Absichten zu überzeugen, er betrachtete

kopfschüttelnd unsere Ausbeute, blieb aber bei seiner Instruction

und wir mussten froh sein, dass er uns noch gestattete, von den

Felsen am Wege die Schnecken abzunehmen, denn eigentlich ist

auch das verboten, ebensogut wie das Abbrechen von Pflanzen

und das Aufheben von Steinen, ja dieses Verbot ist ausdrücklich

auf dem Permess vermerkt. Uebrigens fühlten wir auch bald

gar keine Lust mehr, den Weg zu verlassen, denn an seinen

Seiten fandeu wir mehr, als wir mitnehmen konnten, und als wir

obendrein noch nahe dem Gipfel in Felsspalten eine schöne Art

[Helix Scherzcri ZeJehor) fanden, welche seit ihrer Entdeckung

nicht wiedergefunden worden und so gut wie verschollen war, ver-
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gassen wir Schildvvachen und Verbot und stiegen vere-nügt zum Rock

(jrun, deni nördlichsten und höchsten der drei Felsengipfel empor.

Je höher wir >^tiegen, desto üppiger wurde die Vegetation ;

es ist das eine natürliche Folge der Nebel, welche häufig die

Kuppen umziehen. In diesem .Jahr war freilich der ganze Felsen

ungewöhnlich grün, denn die Winterregen waren reichlich ge-

wesen. Ein prachtvolles Löwenmaul bildete förmliche Blumen-

beete zwischen den Felsen; strauchartige Euphorbien standen

überall zwischen den Steinen, aber die Zwergpalme, welche an den

südlichen Kuppen einen förmlichen Wald bildet, fehlt an der

nördlichen nahezu ganz; offenbar sagt ihr hier der Boden nicht

zu. Ueberhaupt ist der nördliche Felsen auffallend viel kahler,

als die beiden anderen; nur in der Eiusenkuug zwischen ihm und

Signalpoint liegt eine von Oelbäumeu umgebene Farm, Bruces

Farm genannt, der einzige bewohnte Punkt oberhalb des eigent-

lichen Stadtbezirks. In gleicher Höhe mit ihr liegen starke Bat-

terien und in denselben der Eingang zu den berühmten Galerien,

welche in drei Etagen übereinander die senkrecht abstürzende

Nordfront vertheidigen und die Landenge beherrschen. Um sie

zu besuchen, muss man eine besondere Erlaubuiss haben, deren

Erlangung aber mehr Zeit kostet, als wir au Gibraltar wenden

konnten, wir haben sie darum nicht gesehen. Sie haben unend-

liche Summen verschlungen, über ihren fortificatorischen Werth

aber äusserte man sich in Gibraltar sehr absprechend. Sie füllen

sich nämlich wegen ungenügender Ventilation sehr rasch mit er-

stickendem Dampf, und wenn gelegentlich des Königssaluts alle

Stücke nach einander abgefeuert werden, müssen für die Bedien-

ungsmannschaften der letzten Kanonen besondere Vorsichtsmass-

regeln getroffen werden und kommen trotzdem nicht selten Un-

glücksfälle vor. Gibraltar hat übrigens solcher zweckloser Ver-

theidigungsbauten noch mehr, auch die Batterien auf der Höhe

zur Vertheidigung der absolut unersteiglichen und unangreifbaren

Ostfront sind für eine etwaige Belagerung eben so unnütz, wie

der Thurm auf der Südspitze, den man sehr bezeichnend nach

seinem Erbauer O'Hara's folly nennt. Gibraltars wirkliche Stärke

liegt in den gepanzerten Batterien an der Wasserlinie, die man

erst sieht, wenn man unmittelbar davorsteht, und deren Kanonen

trotzdem im Stande sind, Algesiras in ein paar Stunden in einen

Schutthaufen zu verwandeln.
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Von den Batterien am Eiugang der Galerien — den letzten,

bei denen Schildwachen stehen — führt der Weg in regelmässiger

Steigung bis zum Sattel zwischen den beiden nördlichen Felsspitzen

empor nnd spaltet sich dann in zwei Zweige; gerade hinter dem

Sattel liegt am Ostabhange eine vollständig armirte, aber in

Friedenszeiten anbesetzte Batterie, welche einen prächtigen Blick

anf das Mittelnieer bietet. Noch schöner aber und geradezu

ülierwältigeud ist der Blick von der Sjiitze des Felsens selbst, wo

ein Festuugsthnrm erwünschten Schutz gegen die trotz der Höhe

heiss brennende Sonno bietet. lu ihrer o-anzen Ausdehnung liegt

die Strasse von (übraltar zu den Füssen des Beschauern, am öst-

lichen Eingange glänzen die Festungsmauern von Genta, weiterhin

erhebt sich der Üschebel Musa, fast doppelt so hoch, wie der

Felsen von Gibraltar, weiter nach Westen hin verflacht sich die

Küste und wird von grünen Hügeln eingefasst bis am äussersten

Ende dicht vor dem weit hinaustretenden Ca}) Spartel die weissen

Häuser von Tanger sichtbar werden. Der Blick dringt weit hinein

nach Marocco bis zu den Bergen von Tetnan und ganz am Hori-

zont schimmern kaum erkennbar die Schneeberge des hohen Atlas.

Wenden wir die Augen herüber nach Europa, so liegt unmittelbar

zu unseren Füssen Gibraltar mit seiner grünen Alameda und den

prachtvollen Gärten und Landliäusern, welche sich dem Meere

entlang hinausziehen bis zu dem freundlichen Dorfe Rosia;
dahinter liegt der von Schiffen winimelnde Hafen, jenseits der

Bai dicht am I-fcr Algesiras, und hinter ihm erheben sich die mit

düsteren Korkeichenwäldern erfüllten Berge Südspaniens in immer

höheren Ketten. Ganz weit drausseu, jenseits Tarifa, welches

durch die Berge verdeckt wird, streckt sich ein flaches Gap ins

Meer hinaus: Trafalgar, wo die englische Flotte ihrem Lande die

Herrschaft des Meeres erkämpfte und Nelson fiel.

Wenden wir uns weiter rechts, so haben wir gerade unter

uns die Landenge, welche den Felsen mit dem Festlande verbindet,

mit den englischen und spanischen Wachtlinien, dahinter Sau

Roque, die Sommerfrische der Gibraltaraner, mit seinem Eichen-

walde, nnd weiterhin die kahlen, kühn geformten Kalkberge der

Serrania de Ronda, überragt von dem gewaltigen Kegel der Sierra

de Ynnquera. Noch weiter nach Osten hin aber schimmern am
Horizont jenseits des Mittelmeeres wie ' eine weisse Wolke die

schneebedeckten Gipfel der Sierra Nevada bei Grauada.
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Drelit man sich ganz lierura, so sieht mau gerade unter sich,

so tlass man mit einem Stein hineinwerfen zu können glaubt,

das bhTue Mittelmeer endlos hingestreckt, stets belobt von Schiffen.

welche der Völkerpforte 'zueilen oder sie eben passirt haben. Nnr

ganz schwach tönt sein Branden herauf, denn wir stehen vier-

zehnhuudert Fiiss über ihm, wenn auch die klare Lnft es viel

näher erscheinen lässt. Eine grausige, wildzerrissene P'elsmaner,

nnr nnten vou einem kahlen Schuttkegel verdeckt, bildet die

Ostseite des Felsens; sie ist unbewohnt von Menschen, nnr gerade

zu unseren Füssen, wo die Catalan Bay ein Landen gestnttet,

liegen ein paar Fischerhütten. Vou hier führte früher ein

schwindelnder Ffad hinauf zu dem Sattel zwischen Signal Point

und O'Haras Tower und um ein Haar breit wäre die Festung

einmal auf diesem Wege übeiTumpelt worden. Schon war ein

spanisches Detachement, das in dunkler Nacht mit Kähnen ge-

landet, bis fast zur Höhe emporgestiegen als es von den Schild-

wachen bemerkt und zurückgetrieben wurde. Tim der Wieder-

holung einer ähnlichen unliebsamen Ueberraschung vorzubeugen,

hat mau nachher den unteren Theil dieses Weges abgesprengt

und völlig unersteigbar gemacht. In ähnlicher Weise hat man

auch sonst überall am Umfang des Felsens durch Sprengungen

unersteigliche Abhänge geschaffen, so dass eine Landung nur au

den Hafendämmen von Gibraltar und Rosia möglich ist.

Während des Emporsteigens hatten wir uns fast umsonst nach

Insekten umgesehen; um so mehr waren wir überrascht, als Avii* an

dem Thurm selbst eine reizende ChrysomeJa in grosser Menge

fanden, die wir trotz des sorgsamsten Sucheus weiter unterhalb

nicht entdecken konnten.

Am achtzehnten Mai statteten wir der mittelsten der Spitzen,

dem Signal Point unseren Besuch ab, so ziemlich auf demselben

Wege, den wir am ersten Tage genommen. Die Aussicht ist

oben noch schöner, als am Rock Gun, auch ist eine kleine V\ irth-

schaft oben, in der man pale Ale und Chesterkäse, allerdings zu

einem sündhaften Preise, bekommen kann. Oben ist die Signal-

station, von welcher aus alle die Meerenge passirenden Schiffe

sowohl hinunter in die Stadt als auch direct nach London ge-

meldet werden; wenige Minuten, nachdem ein Schiff' vorüber,

wird sein Name bei Lloyds angeschlagen.

Von der Batterie aus kann man die ganze steile Ostküste

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— RO —

übersehen, den Tnmmelplatz der Aif'eri, mit deren Beaufsichtigimg

auch der wachthabende Sergeant betraut ist. England ist sich

der Pflicht wohl bewusst, die einzigen vierhändigen Affen in

Europa zu beschützen; es ist bei strenger Strafe verboten, sie zu

beleidigen oder gar einen zu tödteu. Der Affe von Gibraltar ist

der schwanzlose Magot (Intmf! ecauäaün^)^ eine auch in Nordafrika

und namentlich in Marocco weit verbreitete Art, die mit Vorliebe

unzugängliche Felsenschluchten bewohnt und die Wälder meidet.

Er wird bis 4 Fuss hoch, ist aber vollkommen harmlos, so lange

man ihn nicht angreift, dann aber soll er sich zur "Wehr setzen

und, da er immer in Heerden lebt, wie der Pavian, selbst dem

Menschen gefährlich werden. In Gibraltar ist er sich des Schutzes,

den er geniesst, wohl bewusst, aber der Fremde bekommt nur ganz

ausnahmsweise einen Affen zu sehen. Nur zwei Ursachen treiben

ihn bei Tage aus seinen Verstecken in den unzugänglichen

Klüften der Ostseite herüber : der Wassermangel im Nachsommer

und der Tyrant of Gibraltar, wie mau ihn nennt, der Levanter

oder Ostwind. Dieser feuchte, kühle Wind wirkt auf alle Be-

wohner Gibraltars gleichmässig in unerfreulicher Weise ein

;

Mensch und Vieh fühlen sich unbehaglich und gereizt, und vor-

sichtige Menschen halten zu solcher Zeit keine Gesellschaft; wer

nicht muss, verlässt seine Wohnung nicht. Eine dicke Wolke

legt sich dann auf den Gipfel des Felsens, doch kommt es selten

zu eigentlichem Regen. Ganz besonders unangenehm ist der Le-

vanter aber den Affen und sobald er weht, verlassen sie die Ost-

seite und suchen auf der Westseite Schutz. Der Tourist hütet

sich aber wohl, dann den Gipfel zu besteigen, und so bekommt

er die Affen nicht leicht zu sehen; ich bin einmal eigens desshalb

oben o-ew^esen, aljer in dem dichten Nebel konnte man nicht weit

sehen und ich entdeckte von den Affen keine Spur.

Der Sergeant, welcher schon seit geraumer Zeit mit der

Aufsicht über die Affen betraut ist, erzählt, dass sie meistens

erst im Naclisommer regelmässig auf die Station kommen, um

dort zu trinken; er benutzt diese Gelegenheit, um die Civil-

standsregister zu berichtigen , und verfehlt nie , bevorstehende

oder stattgefundeue »interesting eveuts« im Gibraltar Chronicle

zu melden. Die Heerde hat sich in neuerer Zeit wieder er-

heblich vermehrt und zählt uuu einige 20 Individuen. Vor

einigen Jahren war sie in ihrem Bestände sehr reducirt und
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drohte auszusterben, denn der alte towu major — die Engländer

beehren in höchst respectwidriger Weise nämlich den regierenden

LeitaÖeu mit demselben Titel, wie den Platzmajor der Festung —
war Todes verblichen und hatte keinen Nachfolger hinterlassen,

so dass in seinem Reiche sich alsbald die deutlichsten Spuren des

beginnenden Verfalles erkennen Hessen. Da intervenirte das eng-

lische Gouvernement und Hess einen hoffnungsvollen Affenprinzen

in Marocco eiufangen und auf dem Rock aussetzen. Das Gou-

vernement hatte mit dieser Octroyirung mehr Glück, als in Af-

ghanistan ; die verwittweten Affeudamen nahmen ihn mit offenen

Armen auf und der neue town major hat sich seitdem als ent-

schiedenen Mehrer des Reiches erwiesen. Nicht gerade zur Freude

der Gartenbesitzer Gibraltars, denn die Affen plündern die Gärten

nachts in unverschämter Weise. Sonst leben sie vorwiegend

von dem süssen Wurzelmarke der Zwergpalme, welche am Ost-

abhang in grossen Mengen wächst.

Von Signal Point kann man auf einem bequemen Wege nach

Windmill Fiat, den tiefer gelegenen Ebenen nahe der Südspitze,

hinabsteigen. Ausserdem führt aber längs der ßefestigungsrnauer,

die sich von der Spitze bis zu der senkrechten Felsenwand un-

mittelbar über der Alameda herabzieht, eine steile Treppe mit

unzähligen Stufen direct nach unten. Wir schlugen in Begleitung

eines freundlichen Seemannes, welcher zu einem im Hafen von

Rosia liegenden Kanonenboote gehörte, den ersteren Weg ein

und verliessen durch ein schmales Pförtchen, welches sich in der

Batterie unmittelbar unter der Beobachtuugsstation befindet, den

engeren Stadtbezirk. Je weiter man kommt, desto üppiger wird

die Vegetation: namentlich erreicht hier die Zwergpalme eine

Entwicklung, wie man sie sonst nur in botanischen Gärten bei

sorgsamer Pflege findet. Zu Hunderten stehen die mannshohen

Stämme umher und zwischen ihnen ist alles dicht mit Gebüsch be-

deckt. So könnten alle südspanischen Sieren aussehen, denn die

Vegetation wird hier durchaus nicht besonders gepflegt, man hält

nur die Ziegen draussen.

Unser Begleiter amüsirte sich im Anfang höchlich über

unser Schneckensammeln, half auch wohl ein wenig; bald wurde

es ihm aber doch zu langweilig und er verabschiedete sich von

uns; mit sammelnden Naturforschern ist eben schlecht Spazieren-

gehen. Wir fanden reiche Ausbeute und erfreuten uns au der

6
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herrlichen Aussicht, welche auf dem geraume Zeit unmittelbar

unter dem Gipfel hinlaufenden Wege immer gleich prächtig bleibt.

Der Weg selbst, obschou wenig betreten, war, wie alle am Felsen,

ausgezeichnet unterhalten; er führt mit geringer Senkung bis

zur Vereinigung mit dem von der Südspitze herabkommenden

Pfade und senkt sich dann rasch nach unten. Man kommt au

dem Eingange einer der zahlreichen Tropfsteinhöhlen vorbei^

welche den Felsen nach allen Richtungen durchziehen; die Regie-

rung hält sie strenge verschlossen und es bedarf einer besonderen

Erlaubniss, um sie zu besichtigen. Unter den Bewohnern Gibraltars

coursiren die abenteuerlichsten Erzählungen über die Ausdehnung

der Höhlen; besonders von der grössteu, der S. Miguel-Höhle,

geht die Sage, dass sie unter der Meerenge durch bis nach dem

Affeuberge reiche und man behauptet sogar, die Affen könnten

auf diesem Wege nach Belieben herüber und hinüber gelangen.

Es ist das aber offenbar nur eine Sage. Ich möchte sogar sehr

bezweifeln, dass die Affen von Gibraltar überhaupt von früher

her auf dem Felsen einheimisch gewesen; die alten Geographen

erzählen nichts von ihnen; wären sie einheimisch diesseits der

Meerenge, so wäre es kaum begreiflich, warum sie sich nicht

auch in den wilden Felsenbergen der Serrania de Ronda finden

sollten, welche ihnen mindestens ebenso günstige Bedingungen

bieten, wie der Fels von Gibraltar. Es scheint mir darum viel

wahrscheinlicher, dass sie durch irgend einen thierfreuudlichen

Mauren auf den Felsen verpflanzt wurden und sich an der ihnen

sehr zusagenden Wohnstätte erhalten haben.

Unser Pfad mündete unweit des Fleckens Rosia auf die

Hauptstrasse, welche von der Stadt nach Europa poiut führt.

Von dort bis Gibraltar erstreckt sich eine ununterbrochene Reihe

von Landhäusern und Gärten, von üppigster Vegetation umgeben,

bis zur Alameda. Heliotrop, Geranien und Pelargonien bildeten

förmliche Bäume, hochstämmige Dattelpalmen standen überall

zwischen Strandkiefern und BeUasomhras, hier und da überdeckte

auch die prächtige Bougainvilliu speciosa die Mauern mit ihren

violetten Blüthenmassen. Aber auch hier vermisste ich die

Palmenmannigfaltigkeit der sicilianischen Gärten ; in dem fast

unter gleicher Breite liegenden Palermo fand ich 28 Arten im

freien Lande, hier, obschou sie eben so gut gedeihen müssten,

nur die Dattelpalme und die Zwergpalme.
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Leider entbehrt die Strasse vollständig allen Schattens ;

zwischen den hohen Gartenmauern brannte die Sonne entsetzlich

und wir waren nicht wenig erfreut, als wir endlich die Alameda

erreichten, deren schattige Gänge sich bis zum Landthore hinziehen.

Gibraltar au und für sich bietet dem Fremden nur sehr

wenig Unterhaltung ; auch die Eingeborenen sind davou wenig

erbaut. It is the raost stupid place I ever have seeu, sagte mir

ein englischer Artilleriebauptmann, den ich später in Tetuau

kennen lernte ; wer nicht Geschäftsmann oder Soldat ist, pflegt

sich nicht länger als unbedingt uöthig dort aufzuhalten. Gibraltar

ist und bleibt immer ein grosses Gefängniss, dessen Thüre jeden

Abend sorgsamst verschlossen wird. Eine halbe Stunde nach

Sonnenuntergang ertönt ein Kanouenschuss, der Sun set gun fire,

als Signal für jeden, der sich noch draussen befindet ; eine halbe

Stunde später werden die Thore geschlossen und wer draussen

ist, kann sehen, wo er ein Quartier findet. In der Stadt aber

beginnt unmittelbar nach dem Kanouenschuss der feierliche

Zapfenstreich, eine musikalische Leistung, mit der sich höchstens

die Musik der Turcos, deren Genuss uns in Mostagauem geboten

wurde, messen kann. Zwölf Trommler und zwölf Pfeifer, eine

grosse Trommel und zwei Becken, so geht es Mainstreet hinauf

und dann wieder herunter, ein baumlanger Tambourmajor voran,

die gesammte Strassenjugend hinterdrein ; die Musiker wissen,

dass die Augen und Ohren von ganz Gibraltar auf sie gerichtet

sind uud arbeiten drauf los, was das Zeug hält. Sind sie wieder

zurück, so folgt ein zweiter Kanouenschuss und ein zweiter

Zapfenstreich, dann ist der Tag für Gibraltar vorüber. Auf den

Strassen wogt es allerdings noch auf und ab, aber auch da

erstirbt das Leben schon zeitig, und nach Mitternacht darf

Niemand mehr ohne besondere Erlaubniss sein Haus verlassen.

Im Sommer spielt eine Musikbande auf der Alameda und dann

bleibt das Südthor offen bis Mitternacht, aber nachher wird auch

es unerbittlich geschlossen. Die Beamten und Officiere klagen

ziemlich ausnahmslos über Langeweile ; der Dienst drückt sie

nicht, vor zehn, elf Morgens wird kein Bureau geöffnet, sie

haben somit Zeit genug, die Laugeweile gründlich zu geniessen.

Man sagt, dass viele der in Gibraltar ansässigen Engländer diesen

Feind durch geistige Genüsse zu bekämpfen suchen und behauptet,

die einzige in Gibraltar endemische Krankheit, das Gibraltar Fever,
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sei derselbe Znstand, den mau anderweitig weniger euphemistisch

Delirium tremens uenut. Die von dieser Krankheit Befallenen

schieben freilich die Schuld auf die Hitze und das schlechte

Wasser, und sie haben damit nicht ganz unrecht ; denn die Hitze

erzeugt den unwiderstehlichen Durst und das Wasser ist allerdings

SO schlecht, dass man es nicht trinken kann. Abgesehen von

dem Gibraltar Fever ist die Stadt nicht eben ungesund zu

nennen ; nur die Fremden klagen über das erschlaffende Klima,

Die Eingeborenen — sie werden überall in der Gegend mit

dem Epitheton ornaus Scorpione, im Femininum Scorpionessa,

bezeichnet — fühlen sich bei dem Klima recht wohl und gedeihen

sichtlich. Sie sind in neuerer Zeit freilich etwas timider geworden,

als sonst, denn die glänzenden Zeiten für Gibraltar sind vorüber,

seit England sich durch Spaniens unablässige Reclamatioueu

endlich geuöthigt gesehen hat, dem Schmuggelhandel zu steuern

und in der Stadt ein Custom-House zu errichten. Damit hat

die Position allerdings sehr an Wichtigkeit für England verloren.

Früher war auf dem Felsen das grösste Schmuggeldepot der

Welt ; Gibraltar, von dem aus keiue einzige Strasse nach Spanien

hineinführt, importirte mehr englische Manufactuvwaaren und

besonders mehr Tabak, als sämmtliche spanische Häfen zusammen-

genommen ; die Rondeüos, die Bewohner der Serrauia de Ronda,

standen fast sämmtlich in den Diensten der Importeure zu

Gibraltar und allabendlich liefen aus dem Hafen die Schmuggler-

boote, nicht selten beim Kampfe mit den Guardacostas direct

unterstützt von den englischen Kriegsschiffen. Die Berge von

Ronda und Yunquera haben manches erbitterte Gefecht zwischen

den »Grünen«, den ZoUwächteru, und den Rondenos gesehen,

doch waren das meistens Ausnahmen. Für gewöhnlich standen

sich Schmuggler und Zollwächter ganz gut und hüteten sich,

einander in den Weg zu kommen : Officiere wie Gemeine erhielten

von den Importeuren ihren regelmässigen Sold, regelmässiger als

von der Regierung, und wenn der Form wegen einmal ein Convoi

abgefasst werden musste, wurde das vorher abgemacht und verlief

zwar mit einigem Geknalle, aber ohne Blutvergi essen. Das waren

die guten Zeiten der Majos (sprich Machos) ; die jungen Andalusier

verdienten beim Schmuggel ein Heidengeld und brachten es wieder

unter die Leute ; sie konnten die Caballeros spielen und ihrer

Neigung zu Putz und schönen Waffen und Pferden die Zügel
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schiesseu lassen. Ans dieser Zeit stammt der Rnlim von Ronda,

dem Sitz aiidalusischer Nationalität, auf dessen weitberühmter

Feria — etwa unserer deutschen Kirmes entsprechend — sich

Niemand anders als im andalusischen Nationalcostüm blicken

lassen durfte, wollte er nicht verspottet und aus der Plaza de

toros, der Arena, hinausgewiesen werden.

Zu ernsthaften Kämpfen kam es meist nur, wenn ein Majo

iu seinem üebermuth einen der Grüuröcke persönlich beleidigt

oder ihm etwa gar ein Mädchen weggeschnappt hatte, oder auch

wohl einmal, wenn ein neuer Commandant von Madrid kam mit

der strengen Ordre, dem Schmugglertreiben, das die spanischen

Zollkassen so schwer schädigte, um jeden Preis ein Ende zu

machen. Dann allerdings bekamen die Escopetas und Trabucos*)

Arbeit und mancher Grünrock, mancher Majo färbte die Erde

mit seinem Blute, während andere gefangen in die Presidios

wanderten. Erst dem um die Sicherheit in Spanien hochverdienten

General Prim gelang es vor dreissig Jahren, den Schmuggelhandel

etwas einzuschränken ; die Einführung vernünftigerer Zollgesetze

und die Entwickeluug der Industrie, namentlich in Catalonien,

gaben ihm den Todesstoss und heute existirt ein organisirter

Schmuggel für Manufacturwaaren kaum mehr ; nur Tabak wird

noch immer geschmuggelt und das wird auch wohl noch fort-

dauern, so lange in Spanien das Tabaksmouopol besteht. Mit

dem Schmuggel sind aber auch die Majos verschwunden ; ein

solcher Stutzer in Volkstracht muss iu erster Linie Geld haben,

und das ist in dem kapitalarmen Südspauien ein sehr rarer

Gegenstand geworden.

Dem Lande freilieh ist das Aufhören der alten Romantik

zu Gute gekommen ; ich sollte mich später manchmal davon

überzeugen, welchen Aufschwung der Ackerbau gerade in dem

Berglande von Ronda genommen, seit der leichte Verdienst

durch den Schmuggel aufgehört. Auch die Sicherheit hat sich

seitdem gehoben. Die Contrebandistas, die Schmuggler, waren

zwar durchaus keine Räuber und benahmen sich dem Fremden

gegenüber jederzeit als Caballeros, aber aus dem bestraften

') Escopeta ist die einläufige, meist maurisch geschäftete Flinte,

Trabuco ein Gewehr mit trichterförmiger Mündung, in das man eine Hand

voll kleiner Kugeln auf einmal ladet, die LieblingswafFe der spanischen

Schmuggler.
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Schmuggler wurde meist eiu Räuber, uud für den wegen eines

erfolgreichen Kampfes geächteten und gehetzten Führer einer

Schnuigglerbaude lag die Versuchung gar nahe, auch seinerseits

die Grenzen zu überschreiten und zum Bandolero, zum Räuber-

hauptmann zu werden. Haftet einem solchen ja in den Äugen

des Spaniers im Allgemeinen und des Andalusiers im Besonderen

durchaus kein Makel au, sondern eher eine wildromantische

Glorie, die ihn als den Beschützer des Armen, den Rächer der

unter gesetzlichem Deckmantel verübten Schlechtigkeit, als den

Vertheidiger der Freiheit gegen die despotische Missregieruug

erscheinen Hess. Aus dem Bandolero wurde in den Bürgerkriegen

der Guerillero, der im Namen eines Throuprätendenteu sein

Handwerk mehr ins Grosse trieb, und aus den unterlegenen

Guerilleros wurden nach Beendigung des Krieges wieder einfache

Baudoleros. Noch heute singt das Volk von den grossen Helden,

von Jose Maria, der Jahre lang der Staatsgewalt trotzte, bis er

endlich von Mörderhaud fiel, und von vielen anderen seines

Gleichen. Die Errichtung der Gnardia civiles, des ausgezeichneten

und zuverlässigen Geusdarmencorps, hat den organisirteu Räuber-

banden ein Ende gemacht ; nur beim Ausbruch von Bürgerkriegen

tauchen sie wieder auf, doch ohne sich länger halten zu können;

sonst ist im Allgemeinen Spanien vollkommen sicher und der

Tourist kann sogar die Sierra Morena, den klassischen Boden

der spanischen Fra Diavolos, für gewöhnlich mit voller Sicherheit

bereisen. Hier und da gibt es allerdings noch einmal einen

Ratero, einen Gelegenheitsräuber, der einen einzelnen Fremden

anfällt und ausplündert, doch sitzt auch solchen die Gensdarmerie

scharf auf den Fersen und der Reisende hat von ihnen wenig zu

befürchten.

Gibraltar hat mit dem Aufhören des einträglichen Schmuggel-

handels viel au Wichtigkeit für England verloren, immerhin aber

bleibt ihm seine Lage am Eingänge des Mittelmeeres und England

wird stets die grösste Wichtigkeit darauf legen, diese Hauptetappe

auf dem Wege nach Indien in seinen Händen zu behalten. Man
darf freilich nicht, wie so häufig geschieht, annehmen, dass die

Kanonen von Gibraltar die Meerenge beherrschen und verschliessen

;

dazu ist die Strasse denn doch zu breit ; nur Tarifa auf seiner

vorspringenden Halbinsel würde das, wenn mit Kanonen grössten

Kalibers armirt, können ; aber eine in der Bai von Algesiras

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 87 —

statiouirte Flotte würde im Falle eines Krieges doch schwer in

die Wagschale fallen. Jedenfalls ist es aber noch ein Glanbenssatz

für jeden Engländer, dass Gibraltar, Malta und Aden die Haupt-

säulen der Machtstellung Old Englands sind und Spaniens Hoffnung,

einmal auf friedlichem Wege in den Besitz Gibraltars zu kommen,

dürfte unerfüllt bleiben. Das Land hätte auch nicht den geringsten

Vortheil davon und die Stadt würde bald auf das Niveau von

Algesiras und Tarifa heruntersinken.

Ich hatte viel von dem buntscheckigen Treiben in Gibraltar

gelesen und gehört, aber meine Erwartungen wurden sehr getäuscht.

Nur hier und da sah man einen niaroccanischen Mauren oder

Juden, letztere in unscheinbarer dunkler Tracht mit langem Kaftan,

auch durch ihr kriechendes Benehmen unangenehm abstechend

von ihren Glaubensbrüdern drüben in Algerien, manchmal auch

einen Neger, nur ganz selten einen türkischen und griechischen

Matrosen, wie sie sonst überall in den Häfen des Mittelmeeres

die malerischste Staffage bilden. Bunt wird das Treiben nur

durch die englischen Soldaten in ihren rothen Röcken, welche

man überall sieht. Sie tragen im Dienst den leichten indischen

Sipahi-Helm, eine der praktischsten Kopfbedeckungen für warme

Gegenden, die man auch in Algerien bei Touristen oft zu sehen

bekommt, ausser Dienst aber ein kleines Käppchen, welches

ganz dem Cereviskäppcheu der deutschen Studenten gleicht und

durch ein Sturmband unter dem Kinn festgehalten wird. Auch

ein Regiment Hochländer liegt in Gibraltar und diese hat mau
am abenteuerlichsten zugerichtet, denn sie tragen wohl noch

Kilt und Tartan , aber darüber den englischen rotheu Rock

und statt der Hochlandmütze den Sipahi-Helm ; den nationalen

Dudelsack haben sie aber noch beibehalten und wir konnten

sie alltäglich nach seinen melancholischen Klängen vorbeimarschiren

sehen.

Die Läden in Gibraltar drängen sich alle in Main-Street

zusammen ; sie bieten nur wenig Besonderes, mit Ausnahme der

Lager maroccauischer Curiositäten und der Silberläden. In letzteren

findet man namentlich die reizenden Silberfiligranarbeiten von

Malta in reicher Auswahl und zu sehr billigen, aber festen

Preisen. Auch maroccauische Sachen, messingene Schalen mit

eingeschlagenen Mustern, Lederstickereien, Töpferwaaren, Teppiche

kauft man viel zweckmässiger in Gibraltar als drüben, wo man
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ist und in Folge dessen meistens ganz gehörig geprellt wird.

Einen Besuch verdient vor Allem auch der Markt, welcher

sich unmittelbar vor Water Port befindet; er vereinigt englische

Ordnung und Sauberkeit mit südlicher Fülle; neben den Producteu

Südspaniens und Maroccos findet man hier auch die der cana-

rischen Inseln und selbst die Früchte der Tropen, besonders die

Bananen, die Cherimoya und die Cocosnuss. Der Platz selbst ist

auf drei Seiten einen viereckigen Bastion augelegt, zum Theil über-

dacht oder luit Segeltüclievn überspannt. Die Verkäufer sind zum

grossen Theile Spanier aus den Dörfern jenseits der Linie, deren

Bewohner sich fast ausschliesslich mit Gemüsebau beschäftigen.

Marocco liefert seine süssen Datteln und auf den immergrünen

Feldern von Tanger werden die Ochsen erzogen, deren Fleisch

hier zum Verkauf kommt, Ueberreich war der Markt an Früch-

ten; neben den Orangen traten nun schon Aepfel, Birnen, Kirschen

und Aprikosen auf, und ausserdem Melonen, Kürbisse und Gurken

in allen möglichen Varietäten, der Zwiebeln und des Knoblauchs

nicht zu vergessen, welche auf spanischen Märkten niemals fehlen

dürfen. Eine ganze A])theilung wird von dem Fisch markt ein-

genommen, auf dem sich die Formen des atlantischen Oceaus mit

denen des Mittelmeeres mischen.

Auf der Alameda herrscht natürlich der rothe Rock der

Officiere und die modische Tracht der englischen Ladies; nur

selten sieht man eine Spanierin mit Fächer und Mantilla. Die

Alameda selbst ist eine der schönsten, die ich gesehen, und jeden-

falls die bestuuterhalteue. Sie ist verhältnissmässig neuern Da-

tums; noch 1814 dehnte sich an ihrer Stelle eine Sandfläche aus,

bekannt uuter dem Namen »the red sauds« ; erst in diesem Jahre

begann der Gouverneur Don mit der Bepflanzuug. Von der

Sandfläche ist heute nur noch ein viereckiger Platz unmittel-

bar vor South Port übrig, der zu Paraden dient; eine Reihe

Kanonen, deren Zweck ich nicht ergründen konnte, drohen von

ihm in die Alameda hinein, in die man über eine breite Treppe

gelangt. Ihr vorderer Theil, welcher sich um einen Musikterapel

gruppirt, ist den spanischen Alamedas ähnlich, ein geräumiger

Kiesplatz mit Bellasombras und anderen Schattenbänmen bepflanzt,

dann aber folgt ein wunderschöner englischer Garten mit allen

möglichen Zierpflanzen, unter denen namentlich die in Gibraltar
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verwilderte baumartige Aloe {Aloi} arborescens) eine Hauptrolle

spielt. Den Schatten geben prächtige Strandkiefern, welche sich

auch am Abhänge bis zur steilen Felsenwand hinaufziehen. Die

Anlagen reichen bis zum Flecken Rosia. In ihnen stehen zwei

künstlerisch wenig bedeutende Denkmäler, das eine zu Ehren

Wellingtons, da andere zu Ehren von »Old Eliott«, dem Verthei-

diger der Stadt bei der grossen Belagerung von 1783.

Weniger schön wie die Alameda ist die Fläche, welche sich

vor dem gegenüberliegenden Thore ausdehnt, doch verdient auch

sie einen Besuch, denn von keiner Seite aus macht der Felsen

einen so imponirenden Eindruck, als von dieser Landenge aus,

gegen die er in seiner ganzen Höhe schroff abstürzt. Durch Aus-

grabungen und üeberschwemmuugeu hat mau den Zugang zu

Main Port noch mehr verschmälert und riesige Wälle decken den

einzigen Weg, auf dem ein Feind vom Festlande aus der Festung

nahen könnte. Die Landenge selbst ist als Glacis natürlich voll-

kommen kahl; auf ihr findet sich die grosse Rennbahn, welche

eigenthümlich.er Weise den Friedhof umschliesst, und die Plätze

für Ballspiele und dergleichen Eine Reihe blau angestrichener

Schilderhäuser bezeichnet die Grenze des englischen Gebietes; eine

kleine Strecke weiter steht eine andere Reihe, zur Abwechslung

weiss angestrichen, die äussersteu Vorposten der Spanier; das

Land zwischen beiden ist neutraler Grund. Die starken Festungs-

werke, mit denen Spanien ehemals die Landenge sperrte, liegen

noch etwas näher nach San Roque hin; sie wurden beim Beginn

der Freiheitskriege auf Wunsch der spanischen Junta von den

Engländern zerstört und sind nicht wieder aufgebaut worden; sie

wären auch ziemlich zwecklos, denn selbst wenn es einmal zu

einem Kriege zwischen Spanien und England kommen sollte,

würde man gewiss keinen Versuch machen, mit einem Heere von

Gibraltar aus durch die pfadlosen Felsenwildnisse der Serrania de

Rouda nach Spanien hineinzudringen, und ein Angriff auf die

Stadt von der Landseite aus ist undenkbar.

Der Hafen von Gibraltar lässt, wie schon oben erwähnt, viel

zu wünschen übrig. Gegen Süd und Südwest bietet er mit Aus-

nahme der Bucht von Rosia, in welcher ein paar Kriegsschiffe

sicher liegen können, keinen Schutz, und bei Sturm aus dieser

Richtung ist selbst am kleinen Hafendamm das Landen mit

Booten nicht leicht. Aber auch gegen einen heftigen Levanter

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 90 —

bietet die Bucht keinen Schutz und gerade dieser Wind gibt am
häufigsten zu UugUicks fällen Veranlassung. Mit entsetzlicher Ge-

walt bricht er durch die Lücke zwischen Gibraltar und San Roque

herein und reisst die Schiffe von ihren Ankern, So wurde 1796

das Linienschiff Conrageux über die Strasse hinüber gegen den

Affenberg getrieben und giug dort mit Manu und Maus zu Grund

und auch 1822 warf ein Levauter gegen 40 Schiffe auf den

Strand und zerstörte den Hafendamm von Rosia gänzlich.

Abzuhelfen wäre nicht unmöglich, aber die Regierung hat,

wie schon oben erwähnt, gar keine Lust, Gibraltar zu einem

Handelshafen werden zu lassen. Der Verkehr beschränkt sich

darum auf den Bedarf der Stadt und der anlaufenden Schiffe,

sowie auf einigen Export nach Marocco in Austausch gegen

Lebensmittel, und es ist ziemlich schwer, fremdes Gold und Papier

— spanische Alfonsinos ausgenommen •— ohne Verlust anzu-

bringen. Auch die Fremdencolonie ist unbedeutend; von Deut-

schen lernte ich ausser den Herren Schott, dem deutschen Consul

und seinem Bruder, nur noch einen Lithographen kennen, Herrn

Spitzer, welcher ein recht bedeutendes Geschäft besitzt; er

lebt schon lauge in Gibraltar, ist aber nicht englischer Unterthan

geworden und muss darum alle zwei Jahre seinen Wohnsitz auf

ein paar Wochen nach San Roque, wo er ein Landgut besitzt,

verlegen. — Naturforscher, v/elche Gibraltar besuchen, möchte ich

auf Herrn Ingenieur Gustave Dautez aufmerksam machen,

welcher sich sehr eifrig mit allem beschäftigt, was Bezug auf die

Naturgeschichte Gibraltars hat ; er besitzt namentlich eine präch-

tige Eiersammluug und ein vorzügliches Herbarium von Gibraltar;

ausserdem hat er von allen dort wildwachsenden Pflanzen ganz

vorzügliche colorirte Abbildungen augefertigt, welche wohl die

Publicatiou werth wären. Die englische Regierung erkennt seine

Bestrebungen an und hat ihm einen eigenen Permess ausgestellt,

der ihm gestattet am Felsen umherzuklettern, wo er will, Pflanzen

abzubrechen und selbst Stücke vom Felsen abzuschlagen, was

sonst als ein Capitalverbrechen betrachtet wird. In seiner Meer-

conchyliensammluug sah ich ein paar Arten, deren Vorkommen

in diesen Gegenden mir neu war, vorab die riesige Panopaea

Aldrovanäi, die mau seither nur von der Ostküste Siciliens und

von Algarve kannte.

Der Felsen von Gibraltar war den Alten wohlbekannt;
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Alube oder Alybe naunteu ihn die Pböuicier, daraus wurden

dann später K alybe imd Calpe. Niederlassungen waren aber

dort nicht. Erst die Mauren setzten sicli nach ihrer Laudung an

dem Felsen fest, welcher seitdem den Namen ihres Führers trägt.

Tarik landete hier am 30. April 711; der Thurm des Castels,

la torre de Ommenaje, wurde von Abu-Abul-Hadschez 726 erbaut.

Erst 1309 gelang es den Christen unter Guzman el Bueuo es zu

erobern, aber schon 1333 nahmen es die Mauren nach einer

langen Belagerung zurück und behaupteten die für ihre Verbin-

dung mit Nordafrika so wichtige Stadt bis 1462, wo ein anderes

Glied der in Südspanieu so mächtigen Familie Guzmann sie wieder

für die Christen gewann und damit die Mauren in Granada von

Afrika abschnitt. — Karl V. liess die Befestigungen verstärken,

aber seine Nachfolger vernachlässigten den wichtigen Punct in

unverantwortlicher Weise, und als im Juli 1704 Sir George

Rocke vor der Stadt erschien, war sie nur mit 80 Invaliden

besetzt und konnte keinen Widerstand leisten. England hatte

sie augeblich für den Habsburgischeu Throucaudidateu erobert,

behielt sie aber im Frieden, und seit der berühmten Belagerung

1779— 83 hat sie ihm Niemand mehr streitig- g;emacht.CTO
Der Felsen macht ganz den Eindruck, als sei er ursprüng-

lich eine Insel gewesen und nur durch Sandauschwemmung ver-

landet, üeber das Alter seines Gesteines streitet man noch, da

Versteinerungen in ihm noch nicht gefunden worden sind, die

Hebung ist möglicher Weise erst in geologisch neuerer Zeit er-

folgt, denn es soll sich iu 450 Fuss Höhe eine Straudterrasse

finden, welche ich allerdings nicht bemerkt habe. Vielleicht be-

steht nicht einmal der ganze Felsen aus derselben Formation ; die

Vegetation ist wenigstens an der Nordspitze eine ganz andere,

wie an der Südspitze und dem können bei der völligen Gleich-

heit aller anderen Verhältnisse doch nur Unterschiede in der

Bodenbeschaffenheit zu Grunde liegen. In den ausgedehnten

Hohlen, welche den Felsen durchziehen, hat man grosse Mengen

von Knochen gefunden, namentlich solche des Nilpferdes, welche

auf den ehemaligen Zusammenhang mit Nordafrika deuten.

Auch die anscheinend moderneren Ablagerungen in der Michaels-

höhle, welche Capt. Brome erforschte, deuten auf Zusammenhang
mit Nordafrika; es fanden sich darin: Hyaena crocuta, Cervus ämna
und elaplms, Capra hircus und aegoceros, ferner Wildschwein, Haase,
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Kaüincheii, Fuchs und Ratte, ausserdem zahlreiche Schalen vou

Patelleu und anderen Muscheln, welche anscheinend als Nahrung

gedient hatten.

Neuntes CaiDitel.

Algesiras.

Die Verbindung zwischen Gibraltar und dem gegenüber-

liegeuden Algesiras ist eine ziemlich lebhafte; alle Stunde geht

ein kleiner Dampfer herüber und hinüber, und er ist meist gut

besetzt. Wir fnhren um zwölf Uhr ab; es wehte Landwind und

die Bai lag spiegelglatt, aber um den Felsen hingen dicke

Wolken und Alles deutete auf Sturm, der dann auch nicht aus-

blieb; er kam aber zum Glück erst, als wir glücklich gelandet

waren. Die Fahrt war durchaus angenehm; Schaaren von Del-

phineu tummelten sich in der Bai und kamen dicht an unseren

Dampfer heran, um in den Wellen am Bug zu spielen.

Der Hafen von Algesiras ist leider nicht viel besser, als der

von Gibraltar; selbst die kleinen Localdampfer können nicht

dicht an das Land heran und wir mussteu noch eine ziemliche

Strecke im Boote zurücklegen, bis wir endlich den kleineu Hafen-

damm erreichten. Eine kleine Insel, die Isola verde oder

Isola de las Palomas, schützt die Rhede gegen den Südost,

-der mitunter aber doch bedenklich wird. Der Handelsverkehr der

Stadt ist freilich nur unbedeutend, denn Algesiras wurde nicht zu

Handelszweckeu gegründet oder richtiger wieder aufgerichitet,

sondern um als Gegengewicht gegen Gibraltar zu dienen und den

Schmuggelhandel eiuigermassen zu überwachen. Seit der Errich-

tung eines Zollamtes in Gibraltar hat die Stadt bedeutend an

Wichtigkeit verloren und wird wohl auch kaum jemals wieder

grosse Bedeutung erlangen, auch wenn sie, wie jetzt im Plane,

durch eine Bahn von Bobadilla nach Cadiz an das spanische

Eisenbahnnetz angeschlossen wird. Nur die Verproviautiruug von

Genta erfolgt von Algesiras aus.

Anders war es zur Maurenzeit. Damals war es der Schlüssel

Spaniens, die grosse Pforte, die den Mauren den Weg nach

Europa öfifuete. J e z i r a t u - e 1 - K h a d r ä , die grüne Ljsel , wie
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die Stadt damals auch hiess, war eine starke Festung und wurde

eifersüchtig gehütet. Alonso XI, belagerte sie ivn Jahre 1333;

Kreuzfahrer aus gauz Europa, unter ihnen besonders zahlreiche

Engländer unter Führung des Königs Eduard ITT. und Franzosen

unter Gastou de Foix nahmen an der Belagerung thoil, aber erst

nach zwanzig Monaten ergab sich die Stadt am 24. März 1334

und wurde völlig zerstört. Ihr Fall trennte die spanischen Mauren

für immer von ihren Glaubensgenossen in Nordspanien und der

völlige Untergang muselmänuischer Herrschaft war von da an

nur noch eine Frage der Zeit. Der I'latz lag wüst, bis Karl ITT.

1760 die neue Stadt als einen Stützpunkt für die Unternehmungen

gegen Gibraltar erbauen Hess. — Die günstige Stelle hatte

übrigens schon vor den Mauren zur Ansiedelung gelockt; unter

der Römerherrschaft lag hier Portus albus, doch war diese

Stadt niemals sehr wichtig. Die Hauptansiedelung an der Bucht

war Carteja, das phönicische Malech I^artha, die Stadt

des Melkarth, später eine griechische Colonie, bis es Scipio

Afrikauns zerstörte und den illegitimen I\indern seiner Soldaten

gab. Es lag tiefer hinten in der Bucht, nahe dem heutigen el

Rocadillo; auf einer kleinen Erhöhung neben der Mündung

des Guadarauque kann man noch einige Ueberreste aus der

Römerzeit erkennen und zahlreiche interessante Münzen sind hier

gefunden worden , von Mauerwerk ist freilich nicht mehr viel

übrig geblieben, denn San Rocjue wie Algesiras haben die Trümmer

um die Wette als Steinbi'uch l)enutzt. Hier und in dem benach-

barten Gades (Cadix) waren die Stationen, in denen die Flotten

überwinterten, wenn sie ausgesegelt waren, um das Zinn der Cas-

siteriden und den Bernstein der deutscheu Küsten zu holen und

von hier aus breiteten die Phönicier ihre Handelsniederlassungen

weiter aus bis zur Bieite der canarischeu Inseln, die ja aucli von

ihnen besucht wurden.

Die Stadt ist übrigens einigermassen von der Cultur beleckt;

die vielen Engländer, welche von Gibraltar herüberkommen,

haben einigen Sinn für Com fort verbreitet und Algesiras erfreut

sich einiger recht guten und autfalleud billigen Hotels. In der

Fonda de Salinas fanden wir für einen Duro (5 Frcs.) täglich ein

leidliches Zimmer und ausgezeichnete Verpflegung, so dass wir

uns bald heimisch fühlten und uns entschlossen, hier für längere

Zeit unser Quartier aufzuschlagen. Die Fonda lag unmittelbar
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am Hafen und bot eine prächtige Aussicht auf die Bai und den

gegenüberliegenden Felsen. Unter unseren Fenstern war ein

ewiges Kommen und Gehen von und nach C4ibraltar und die Zoll-

beamten hatten alle Hände voll zu thun. Ich niuss entgegen den

meisten Angaben erklären, dass ich die Douaue in Spanien stets

sehr freundlich und zuvorkommend gefunden habe, auch ohne

dass wir zu dem Mittel der Bestechung zu greifen brauchten; sie

hielten sich an ihr Reglement, liessen den Koffer öffnen, be-

gnügten sich aber dann meist mit der Versicherung, dass wir

nichts Zollpflichtiges bei uns führten. Gegen die Eingeborenen

waren sie in Algesiras freilich strenger und besonders wer von

Gibraltar kam, musste sich einer strengen Visitation selbst an

seinem Körper unterwerfen. Trotzdem wird viel Tabak herüber

geschmuggelt, mitunter in der raffiuirtesten Weise. Gerade während

unserer Anwesenheit wurden ein paar Fischer ertappt, welche in

ihren ausgehöhlten Rudern längere Zeit hindurch unentdeckt

feine Cigaretteutabake von dem Felsen herüber gebracht hatten.

Algesiras macht als eine verhältnissmässig neue Stadt einen

modernen Eindruck: die Strassen sind zwar eng, aber ziemlich

gerade und auf der Höhe liegt ein hübscher viereckiger, mit

Quadersteinen gepflasterter öffentlicher Platz, welcher als Alameda

dient. Auf den Strassen war aber nur wenig Verkehr und

zwischen den Steinen wuchs Gras. Gut erhalten ist nur die

Plaza de Toros, die Arena für die Stiergefechte, welche sich

vor der Stadt auf einer beherrschenden Höhe erhebt; doch finden

Stiergefechte nur zur Zeit der grossen Feria, der Kirmes, welche

auf Pfingsten fällt, statt, denn ein Stiergefecht ist eine kostspielige

Sache, und nur wenige grosse Städte wie Madrid und Valencia,

sind im Stande, das ganze Jahr hindurch Corrida's zu «xeben und

eine ständige Truppe von Torero's zu unterhalten.

Unsere Excursionen in der Umgegend zeigten uns bald einen

grossen Unterschied gegen Algerien : die guten Strassen fehlten

;

nur kümmerliche Saumpfade laufen von Algesiras aus und die

einzige fahrbare Strasse, welche über Tarifa nach San Fernando

bei Cadiz führt, geht kurz vor der Stadt in einen so halsbrechen-

den Saumpfad über, dass ich im Anfang gar nicht begreifen

konnte, wie die Diligence, die einzige direete Postverbiudung der

Stadt, in die Stadt gelange. Von einer zweiten Strasse, welche

um die Bai herum nach San Roque führen und die Verbindung
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mit Gibraltar ancb bei Sturm sicheru soll, bat mau erst ganz

kleine Stücke gebaut und uacb dem Inneren bin existirt nocb

gar keine Strasse. Aber friscb und grün ist die ganze Umgebung,

allerdings sebr zur unserem Leidwesen, denn eine solcbe Vegetation

das wussten wir scbon aus Nordafrika, deutet auf Sandsteinboden

und verspricbt uns keine sonderlicbe Ausbeute. Die Cultur des frucbt-

baren Bodens Hess viel zu wünseben übrig
;
grosse Strecken lagen

bracb und dienten laugbörnigen Rindern zur Weide, dem lebenden

Proviant für Gibraltar. Nur im Tbale des Rio de Miele wogten

üppige Waizenfelder. Weiter aufwärts schliessen sieb au sie aus-

gedebnte Wiesen, eine Seltenbeit im Süden, und dann folgen auf

den immer böber ansteigenden und zuletzt zu gewaltigen Bergen

auscbwelleuden Erbebungeu düstere Wälder von Korkeichen, der

Hauptreicbtbam der Gegend. Die Korkeiche {Qaercus suher)

gibt an Stärke und Grösse unseren Eichen wenig nach, bildet

aber in Spanien niemals so geschlossene Wälder, wie unsere; die

Bäume erheben sich vielmehr immer einzeln und die schwarzen

geschälten Stämme heben sich eigenthüralich düster ab von dem

frischen Grün des Adlerfarrns, welcher den Raum zwischen ihnen

erfüllt; sie machen einen noch sonderbareren Eindruck dadurch,

dass nur der Stamm geschält wird; die Aeste erscheinen deshalb

viel dicker, als er, und bilden an ihrer Basis einen förmlichen

Knauf. Die Korkgewiunung wird hier leider noch nicht in der

rationellen Weise betrieben, wie in den Pyrenäen und in den

Schluchten des D sc he bei Edough bei Bona, trotzdem bietet

ein Korkeichenwald eine gute Rente. Man lässt den Baum etwa

15 Jahre alt werden, dann schält mau ihn zum ersten Mal, aber

das Product dieser Schälung liefert nur groben, ästigen, sogenannten

männlichen Kork, der zu Pfropfen absolut untauglich ist und

nur von den Fischern verwendet wird, um die Netze schwimmend

zu halten. Auf dem eutblösten Stamme bildet sich dann alljährlich

eine feine gleichmässige Schicht von sogenanntem weiblichem

Kork,* der nach 8— 10 Jahren dick genug geworden ist um ver-

wendet zu werden. Behufs der Ernte macht man mit einem

eigenthüralichen Beil zuerst Kreisschnitte um den Baum und ver-

bindet sie durch Längsschnitte, muss sich aber dabei hüten, die

sogenannte Korkmutter, das korkbildende Cambium, zu verletzen;

dann schält man mit dem abgeplatteten Stiel des Beiles die Rinde

ab, breitet die Ringe aus, beschwert sie mit Steinen und lässt sie
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so trocknen. In diesem rohen Zustand kommt der südspanisclie

Kork in den Handel ; eine eigentliche Korkindnstrie, wie in

Catalonien, hat sich in Andalusien noch nicht entwickelt. Die

Korksammler leben meistens in Hütteu, welche sie sich aus Kork-

stücken im Walde selbst erbauen, und führen dort ein eigeuthüm-

liches halbwildes Leben, das sie nur selten mit den Städtern iu

Verbindung kommen lässt.

Gleich bei unserer ersten Excursiou ti'afeu wir im Walde

eine solche Ansiedelung im Schatten der ausgedehnten Eichen-

wälder in den Seitenthälchen, welche sich von dem Hauptthal

der Gegend, dem des Rio de Miel, abzweigen. Zwischen den

Eichen wucherten Adlerfarrn, Haiden und alles mögliche blühende

Gestrüpp. In den verschlungenen Ziegeupfadeu verliefen wir uns

und erst nach längerem Suchen faudeu wir einen betretenen Pfad,

der uns wieder ans dem Wald hiuaus führte. Eine prächtige

Aussicht empfing uns am Waldsaum ; unter uns dehnten sich die

grünen Vorhügel, belebt von zahlreichen Rinderheerden, deren

Halsglocken, meistens tief gestimmt, melodisch herauftöuten : unten

lag Algesiras, sich terrassenförmig am Rande des tiefen Thaies

erhebend, über welches hinüber die lauge Bogenreihe der alt-

maurischen Wasserleitung noch heute der Stadt herrliches Wasser

in genügender Menge zuführt ; über der blauen Bucht drüben

erhob sich der Felsen von Gibraltar, von hier aus ganz einem

Löwen ähnlich, der am Eingange des Mittelmeeres Wache hält.

Dumpf tönten die Schüsse herüber, mit denen ein gerade ein-

laufendes Kriegsschiff begrüsst wurde, und minutenlang hallte das

Echo in den düsteren Waldbergen nach.

Auf einem Maulthierpfade gelangten wir an ein einsam

liegendes spanisches Haus; zwei ganz hübsche Frauen, welche vor

demselben mit Nähen beschäftigt waren, erquickten uns freund-

lichst mit Wasser und gaben uns dann einen Muchacho mit, der

uns einen Fusssteig durch die Felder und Wiesen in das Thal hinab

zeigen sollte. Längs des Flusses kamen wir zu der W'ö.sser-

leitung, bei deren schlanken Pfeilern man kaum begreift, wie sie

dem Sturme trotzen können. Der Weg, obschou viel betreten,

war erbärmlich ; zweimal mussten wir auf Steiublöcken den noch

recht wasserreichen Fluss überschreiten, an Brücken denkt mau in

Spanien kaum auf den Hauptstrassen, an Vicinalwegen fühlt

mau noch kein Bedürfniss darnach und lässt sich lieber von
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seinen Feldern absperren, sobald ein stärkerer Regen fällt. Ueber

den Rio de Miel führen nur zwei schmale steile Brücken nahe

seiner Mündung, wo die eindringende Fluth das Wasser staut;

sie sind aber beide nur für Fussgänger eingerichtet und selbst

die Diligence niuss durchs Wasser fahren.

Näher an der Stadt waren üppige Felder, auch eiue grössere

Anpflanzung von Zuckerrohr, das vorzüglich zu gedeihen schien.

Dieses Rohr hat für Südspanien eine grosse Zukunft; besonders

um Malaga und am Südabhang der Sierra Nevada hat man aus-

gedehnte Plantagen und grossartige Raffinerien augelegt und

der einheimische Zucker hat den fremden beinahe ganz verdrängt.

Am Flusse selbst konnten wir fast sämmtliche Bewohnerinnen

von Algesiras bewundern, denn die Feria stand nahe bevor und

darum wurde überall grosse Wäsche gehalten; überall standen sie

im Wasser, meist braune, kräftige Gestalten, denen man aber von

der andalusischen Grazie nicht allzuviel ansah. Auch in der

Stadt wurde überall geweisst und angestrichen, denn es ist nur

einmal im Jahre Feria und zu der von Algesiras kommen bei

gutem Wetter nicht nur die Bewohner von Gibraltar, sondern selbst

von Malaga und Cadiz mit Extradampfern.

Unter den vielen Bergrücken in der Umgebung von Algesiras

war uns einer aufgefallen, der sich durch seine Kahlheit und

seine zackige Form sehr von den anderen unterschied und schon

von Weitem den Kalkberg verrieth. Ihm galt unser nächster

Besuch. Ueber die alte Brücke und durch die Vorstadt jenseits

des Flusses gelangten wir auf einen Fusspfad uud diesem folgend

auf die Landstrasse nach Tarifa, welche ungefähr eiue Viertel-

stunde vor Algesiras mitten im Felde endigte und schon wieder

von Disteln überwachsen war. An einer dieser Disteln, welcb.e

sich durch vier Reihen breiter Stacheln an den vierkantigen

Stengeln und gelbe Blüthen auszeichnete, sass in unendlicher

Menge eine schone Schnecke {Helix luteata Parr.); sie schien auf

dieses eine Gewächs beschränkt, denn unmittelbar daneben auf

anderen Disteln, von denen hier eine grosse Fornienmannigfaltig-

keit vorhanden war, fand ich kein Stück. Auch weiterhin konnten

wir deutlich erkennen, dass Kalk in der Nähe war, denn die

Schneckenfauna war recht reich. Wir folgten der noch im Bau

begriffenen Strasse, welche uns über einen Zufluss des Rio de Miel

in ein anderes Thälchen führte, dessen Bach unmittelbar neben

7
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der Strasse eiue kleine reizende Cascade bildete uud weiter ober-

halb eine enge Kluft durchströmte, iu welcher man nur mühsam

Raum für die Strasse gewonnen hatte: au einer Brücke am Aus-

gauge wurde noch gebaut. Ueber die Beschaffeuheit des Rückeus

hatten wir uns nicht getäuscht, es waren Kalkfelseu, welche uns

eine sehr reiche und interessante Ausbeute lieferten. Zum ersten

Male fanden wir hier eine schöne Schnecke, welche an der Strasse

von Gibraltar und in Marocco unsere Hainschuirkelschnecke ver-

tritt (Helix Coquanäi Morelet) iu grösserer Anzahl und in schönen

ausgewachsenen Individuen; in Gibraltar hatten wir sie auch

schon gefunden, aber nur in einzelnen uud wie es schien ver-

kümmerten Exemplaren; hier sass sie häufiger an den Blättern

der Zwei'gpalme, mitunter auch an Felsen. Ausserdem fanden

wir auch noch einige audere uns noch nicht vorgekommene Arten,

zu denen auch uoch eiue der Wissenschaft bis jetzt überhaupt

unbekannt gebliebene Windelschnecke kam. Die Aussicht war

von hier aus nicht minder schön, als wie oben vom Waldrande,

als wir aber den höchsten Kamm ersteigen wollten, erschienen auf

der Zinne ein paar Rinder, welche ihre nadelscharfen Hörner

drohend erhoben und entschlossen schienen, uns den Zutritt zu

ihren Weidegebieten nicht zu gestatten. Dagegen war nichts zu

machen; vor diesen halbwilden Riudern, welche meistens ohne

Hirten draussen weiden, muss man sich hüteu und wir wandten

uns zum Rückweg. Wir thaten auch ganz klug daran, denn es

begann sich zu trüben und sah schliesslich ganz drohend aus, doch

wurde der Regen durchaus uicht sonderlich heftig und kühlte nur

die Luft angenehm ab.

Eine weitere Excursion galt dem oberen Thale des Rio de

Miel, der in einer engen Schlucht und mit schäumenden Cas-

caden von den höheren Bergen herabkommt. Fast eine Stunde

weit hatten wir auf schlechten Pfaden durch das breite ebene

Thal zu wandern, zwischen blüthenschweren Oleandern und den

Fluss mehrmals auf Steinen kreuzend, bis wir au die Stelle kamen,

wo es sich zur Schlucht verengt. Zahlreiche Mühlen reihen sich

längs des ziemlich stark fallenden Flusses; am Beginn der Schlucht

liegen ein paar Cortijo's (Gehöfte) zusammen , ein kleines Dorf

bildend , über dem sich auf einem kleiuen eichenbewachseneu

Hügel eiue Kirche mit spitzem Thurme erhebt; ein grösseres

Landhaus ist von eiuem sorgsam gepflegten Oiangengarten um-
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geben. Uuniittelbar dahinter beginnt der Korkeicheuwald, der

schönste, den ich im Süden gesehen. Adlerfarrn und Goldregen

bedeckten mit blühender Myrte gemischt den Boden, dazwischen

blühten alle möglichen Blumen, unter ihnen auch unser heimischer

Fingerhut {Digitalis jmrpurea). Die Eichen geben unseren schönsten

Steineichen an Schönheit nicht nach; in ihrer rissigen Rinde

hatten sich vielfach kleine Farrnkräuter angesiedelt, deren zartes

Grün leizend von den dunklen Stämmen abstach. Nachtigallen

und Schwarzplättchen schlugen iu den Büschen. Auf schmalem

Pfade drangen wir in die Schlucht hinein, auf deren Grunde der

Bach über mächtige Sandsteiublöcke schäumte. Freilich hatte

man ihm sein meistes Wasser entzogen und damit einen Mühl-

graben gefüllt, welcher ein halbes Dutzend höchst romantisch in

der Schlucht gelegener Mühlen trieb. Es war ein wunderschöner

Gang, aber Ausbeute brachte er uns keine, denn als wir endlich

die Felsen erreiciiten, denen wir zustrebten, bestanden sie aus

Sandstein, und von Schnecken war auch nicht eiue Spur zu sehen.

Wer aber nur landschaftliche Schönheit geniessen will, dem kann

dieser Ausflug, den man auch ganz bequem zu Maulthier machen

kann, nicht genug anempfohlen werden; der Platz jenseits der

letzten Mühle, wo der Bach in einer prächtigen Cascade lierali-

kommt, ist ein beliebtes Ziel für Picknickgesellschaften von

Gibraltar.

Am 27. Mai machten wir einen Ausflug nach Tarifa, dem

*;üdlichsteu Punkte Europa's, der Stadt der schönen Frauen und

der süssesten Orangen, wie die Reisehandbücher behaupten. Man
kann dortbin gelangen vermittelst einer Diligence und vermittelst

des sogenannten Correo; beide Fahrgelegenheiten wechseln mit

einander ab und unser Unstern Hess uns den Tag wählen , an

welchem der Correo an der Reihe war. Besagter Correo ist ein

zweirädriger, natürlich federloser Karren mit einem Verdeck aus

Rohrstäben, das mit Wachstuch überspannt ist, innen sind nach

Tartanenart zwei schmale Längsbänke, ein eigentlicher Boden ist

aber nicht vorhanden, sondern wird durch ein Geflecht aus Esparto-

stricken ersetzt, auf das mau das Gepäck der Passagiere und die

Post — denn mit diesem Institute wird die directe Closed Mail

zwischen Gibraltar und England befördert — legt; oben drüber

müssen dann die Passagiere sehen, wie sie unterkommen. Ich

habe in meinem Leben schon manche Fahrt gemacht, die man
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nicht gerade unbedingt zu den Genüssen des Lebens rechnen

konnte, auf federlosem Wagen in den Gebirgea meiner Heimath

zur Zeit meiner ärztlichen Wirksamkeit, auf dem apulischen

Sciarabanc, dem neapolitanischen Corricolo und dem sicilischen

Carretino; aber vor ihnen allen muss ich dem spanischen Correo

die Palme zuerkennen, wenn der Karren bis zur Höhe der Bänke

mit Gepäck gefüllt ist und daun noch sechs Passagiere unter-

gebracht werden müssen. Doch man höre

!

Unser Marterinstrument sollte um 11 Uhr abgehen. Da wir

den Weg zunächst der Stadt genügend kannten, entschlossen wir

uns, vorauszugehen, um unseren Knochen wenigstens dieses Stück

zu ersparen. Erst jenseits der im Bau begriffeuen Brücke holte

uns das Fuhrwerk ein und mit Schrecken sahen wir, dass es schon

vier Personen mit dem entsprechenden Gepäck enthielt. Mit einiger

Schwierigkeit kletterten wir hinein, denn man hatte quer vor die

hinten befindliche Thür einen riesigen Koffer geschnallt, über den

wir hinweg mussten ; mit noch grösserer Schwierigkeit zwäugten

wir uns zwischen die Passagiere hinein und suchten unseren unteren

Extremitäten zwischen den unzähligen baules und saccos de noche

und Proviantkörbeu, welche der Spanier immer mit sich führt,

Platz zu verschaffen. Dann ging es weiter, anfangs langsam und

auf leidlicher Strasse, welche sich in langen Windungen am Berge

hinaufzieht. Die eigenthümliche Bauart des Wagens gestattete

prächtige Rückblicke auf die Bucht und den Felsen von Gibraltar,

der uns gerade gegenüber lag. Oben begann eine üppige Vegetation

von Adlerfarru und rothem Fingerhut, von mächtigen Korkeichen

überschattet, von zahlreichen Quellen friscbgehalten. Diese Gegend

könnte ein Paradies sein, wenn sie besser bebaut wäre; so unter-

brechen nur die Steinwälle der Corrals, der Umheguiigen, in

welche man Nachts das Vieh treibt, die Eiuöde und ausser den

Häuschen der Strassenaufseher sieht mau während der vierstün-

digen Fahrt nur wenige Cortijos und in deren Umgebung ein

paar Getreidefelder; ein Dorf wird auf der ganzen Strecke nicht

sichtbar.

Endlich erreichten wir die Höhe ; noch eine Zeit lang führt

der Weg auf ihr hin, hier und da prächtige Blicke auf die Strasse

von Gibraltar und das gegenüberliegende Marocco bietend ; der

Boden blieb immer gleich grün und umsonst hofften wir auf einen

Wechsel des Gesteins, der uns bessere Ausbeute versprochen hätte.
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Eudlich erreichten wir den letzten Höhenrücken und nun ging es

in schärferem Trabe abwärts über die frischgedeckte Strasse, eine

Marter für unsere Knochen und noch mehr für die armen Maul-

thiere, welche der Mayoral, der Kutscher, unablässig mit einem

Prügel bearbeitete. Er war darin eine Ausnahme von seinen

Landsleuten, welche sonst durchaus nicht allzugrausam mit ihren

Mulas umgehen ; seinen Thieren staud es aber auch überall auf

dem Fell geschrieben, wie sie behandelt wurden. Auch ein paar

Hühner, die mitreisten, schienen sich nicht soudei'lich wohl zu

fühlen und das eine legte vor lauter Alteration seiner Herrin ein

Ei in den Schoos.

Endlich tauchte bei einer Wendung unmittelbar unter uns

auf weit vorspringender felsiger Landzunge das Castell von Tarifa

auf, nach ein paar weiteren Windungen auch die Stadt und um
3 Uhr hielten wir vor ihren Thoren. Mit tiefem Mitgefühl ver-

abschiedeten wir uns von unseren Reisegefährten, denen, da sie

nach Cadiz wollten, die Fortsetzung des Genusses noch die ganze

Nacht hindurch bevorstand, und schritten, begleitet von dem
Mozo (dem Hausknecht) der Post, welcher unser Koffercheu trug,

durch das Thor, verwundert begafft von den Tarifensern, denen

Touristeubesuch gerade keine häufige Erscheinung zu sein scheint.

Auch die Casa de Pupilos,*) welche uns aufnahm, war wenig von

der Cultur beleckt, aber sauber und auch die alte Wirthiu sah

ganz reinlich aus. Wir hielten uns aber nicht allzulange auf; ich

gab, wie man in solchen Casas, die keine Mesa redonda (Table

d'hote) haben, immer thun muss, die nöthigen Ordres für die

Coraida am Abend, dann machten wir uns auf, um die nächste

Umgegend zu recognosciren.

Die war nun allerdings für uns nicht sonderlich versprechend.

Sandsteinrücken, soweit das Auge reichte, im Ganzen genommen
etwas besser cnltivirt, als um Algesiras. Zerstreute Cortijos liegen

überall mit Ausnahme des breiten sumpfigen Thaies, jenseits dessen

sich das (Jap de Ciervo, trotz seiner Höhe ganz aus Flugsand be-

*) So nennt man Gasthäuser, in denen man nur Wohnung findet, Essen

nur auf besondere Bestellung und gegen besondere Bezahlung; Gasthäuser,

in denen man Wohnung und Essen findet, ohne dass es eigentliche Hotels

oder Fondas sind, heissen Casas de hue-pedes; doch findet man in be-

suchteren Städten auch Gases de huespedes, welche sich von den Fondas
rieht unterscheiden.
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stehend, erhebt. Die Strassen sind von Aloeheckeu eiugefasst, die

wir nur selten in ähnlicher Ueppigkeit gesehen; hier und da

begannen schon die gewaltigen Blüthenschäfte sich zu entwickeln.

Bäume sah mau in der Umgebung nur wenig. Die Ausbeute für

uns war gering, uud die Fauna unterschied sich in Nichts von

der von Algesiras. Komisch war es, wie alle uns begegnenden

Spanier sich für unser Schueckensammeln iuteressirten uud uns

mit guten Rathschlägen unterstützten; bald hängte sich uns auch

ein Muchacho (Junge) von etwa 12 Jahren an und half uns

sammeln; die Leute haben wahre Luchsaugen für Schnecken.

Auf dem Heimweg begegneten uus zahlreiche Tarifanerinnea

auf ihrem abendlichen Paseo (Spaziergang), es waren meistens

hübsch gewachsene, schlanke, hohe Figuren, aber nach der polizei-

widrigen Schönheit, welche ihnen uuser Murray zuschreibt, spähten

wir vergeblich, uud ebenso vergeblich sahen wir uus nach der im

Reisebandbuch beschriebenen Tracht um, die bis auf die schwarze

Färbung ganz dem Haik der Araberinnen gleichen soll. Was uns

auf der Strasse begegnete, hatte nur einen schwarzen Sbawl über

den Kopf gehängt, ohne das Gesicht im Geringsten zu verhüllen

;

die Tracht der Tapadas, wie sie Murray beschreibt, scheint aus

der Mode gekommen zu sein; nur einmal begegnete uns innerhalb

der Stadt eine Frau, welche sich bis auf ein Auge ganz verhüllt

hatte, wie die Maurinnen, und die that wohl daran, denn sie

hatte offenbar nichts mehr zu zeigen.

Auch die Orangen waren nicht so klein, wie Murray be-

hauptet, aber sonst delicat; sie waren freilich auch das einzige

Gute beim Abendessen, denn die würdige Dofia Anna, unsere

Wirthin, behauptete, sie habe Nichts von den bestellten Gerichten

mehr bekommen können uud setzte uns Stockfisch mit Kartoffeln

vor, was sie indess nicht hinderte, uus beim Abschied mehr be-

zahlen zu lassen, als wenn wir im ersten Hotel au der Table d'hote

gespeist hätten.

Am folgenden Tage sammelten wir der Strasse von Algesiras

entlang, doch ohne etwas Neues zu finden und da bei der überall

gleichartigen Gegend auch nicht viel anderes zu erwarten war,

entschlossen wir uus schon am 28. wieder nach Algesiras zurück-

zukehren. Vorher machte ich aber dem Meere noch einen Besuch.

Eine weite Fläche feinen Sandes zieht sich von Tririfa bis zum

Cap Ciervo, sie müsste im Sommer einen prachtvollen ßadestraucl
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bieten. Es wehte ein leichter Südwest und mit donnerndem Brausen

brachen sich die schweren Wogen des atlantischen Oceans an

den Sandsteiufelsen des Castells, auf dessen äusserster Spitze ein

schlanker Leuchtthurm den südlichsten Punkt Europa's bezeichnet.

Sie unterscheiden sich gar sehr von den kürzeren, schmalen Spring-

wellen des Mittelmeeres, die, wenn auch noch so gewaltig auf-

geregt, niemals die Länge der Oceanwellen erreichen. Auch die

Fauna am Strande zeigte deutlich, dass ich am atlantischen Ocean

stand. Massenhaft lagen die perlmutterglänzenden Posthörnchen,

die Schalen von Spirula Feronii, herum, die mau am Mittel-

meere nur selten findet, weil der kleine Tintenfisch, dem sie an-

gehört, nur auf hoher See lebt und nur dann und wann einmal

vou einem Weststurm ins Mittelmeer verschlagen wird. Neben

ihr lagen in Unzahl die blauen Janthina, ebenfalls Schalen

einer Bewohnerin des hohen Meeres, welche mit einem selbst-

gebauten, aus Schleimblasen bestehenden Flosse an der Meeres-

oberfläche umhertreibt und im Mittelmeer weniger häufig ist, als

im atlantischen Ocean. Soust fand ich nur wenig, doch waren

Stücke der grossen Panoxmea, die man bisher nur an wenigen

Punkten des Mittelmeeres und der portugiesischen Küste gefunden,

immerhin von einigem Tuteresse.

Die Stadt präsentirt sich vom Meere aus sehr vortheilhaft

mit ihrer noch wohlerhaltenen maurischen Zinuenmauer, aus welcher

in kurzen Abständen viereckige Thürme vorspringen; nach dem

Meere zu steht der alte Alcazar, ein noch ganz wohlerhaltenes

Castell. Die Stadt gilt heute noch als Festung, aber nur das auf

der Landzunge gelegene Fort ist nothdürftig armirt und besetzt.

Wie wir aber schon einmal erwähnt haben, beherrscht es die

Strasse ungleich mehr, als Gibraltar, und würde, wenn mit weit-

tragenden Kanonen versehen, sie fast vollständig schliessen können.

Jetzt schon müssen bei nordöstlichem und nordwestlichem Winde

die Schilfe unter seinen Kanonen vorüber, und sicher beweist

nichts mehr den tiefen Stand, den Spanien gegenwärtig einnimmt,

als die Vernachlässigung dieser wichtigen Position. Die felsige

Halbinsel hängt mit dem Festlande nur durch eiue ganz schmale

Landenge zusammen, welche überflnthet werden würde, hätte man
sie nicht in früheren besseren Zeiten durch einen Damm aus ge-

waltigen Sandsteinblöcken erhöht. Heute ist der Damm von den

Wogen zerrissen und nur mit Schwierigkeit durch Lastthiere zu
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passiren ; vv eiterbia führt der Weg durch tiefen Fhigsaud, Niemand

denkt daran, diese einzige Verbindung der Stadt mit ihrem Hafen

zu verbessera oder gar für Wagen fahrbar zu machen. Ebenso

wenig denkt mau daran, eine Düne, welche sich am Eingang der

Landzunge erhebt und das Fort vollständig beherrscht, zu be-

festigen, obwohl alte Mauerreste beweisen, dass auch hier einmal

ein Fort gestanden. Dass auch für den Hafen nichts geschieht,

obschon er die natürliche Ausgangspforte für ein weites frucht-

bares Thal ist. kann in Spanien natürlich nicht Wunder nehmen

und so sinkt Tarifa immer tiefer. Gegen einen Angriff von der

Landseite scheint die Stadt mit ihren einfachen alten Zinnen-

mauern absolut unhaltbar, trotzdem hat in den Befreiungskriegen

ein schvv'aches englisches Detacbement den Augriff einer weit

überlegenen französischen Abtheilung siegreich zurückgeschlagen.

Zwischen Stadt und Meer liegt eiue geräumige und gut im

Staude gehaltene Alaraeda, xn'ii Bellasonibras bepflanzt, aber auch ein

paar hübsche Blumenbeete enthaltend. Paseo de Alf'onso XH. steht

auf einer grossi.m Sandsteinplatte an der Steinmauer der Treppe,

welche zur Stadt emporführt, eiugehauen; Paseo Isabel H. hat

früher ebenda gestanden; mich wundert nur, dass die Spanier

sich die Mühe machen, solche wechsehade Titulaturen in Stein zu

hauen. Li Italien ist man darin praktischer und schreibt es nur

mit Oelfarbe an.

Auch Tarif'a ist uralt; auf seiner Halbinsel lag die Phönicier-

stadt J o s a , welche von den Römern den Namen Julia T r a d u c t a

erhielt ; beide Namen sind verschwunden vor dem arabischen, den

die Stadt nach Tarif Ihn Malik ei hielt, einem maurischen

Feldherrn, der zuerst hier landete. Von hier aus marschirten die

Mauren nach dem Thale des Guadalete, wo ihnen in der sieben-

tägigen Schlacht von Jeres de la Frontera die Gothenmacht erlag.

Nachdem die Schlacht bei Navas de Tolosa die Herrschaft der

Almohaden gebrochen, eioberte Sancho el Bravo 1232 auch Tarifa;

als er durch das Erscheinen eines grossen Maurenheeres zum Abzug

gezwungen wurde, Hess er A 1 o n s o P e r e z de G u z m a n in der

Stadt zurück und dieser vertheidigte sie ein Jahr lang gegen die

Ungläubigen. Eine entsetzliche Episode wird von dieser Belagerung

berichtet. Der Infant Juan, ein Bruder des Königs, war zu den

Mauren geflüchtet und hatte den Sohn Guzmans, welcher als Page

bei ihm war, mitgenommen. Als nun ein Sturm nach dem anderen
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abgeschlagen wurde, Hess er das Kind vor die Mauern führen

und drohte dem Vater, seineu einzigen Sohn vor seinen Augen

zu tödteu, wenn er die Stadt nicht sofort übergebe. »Lieber

mein Kind verlieren, als meine Ehre«, war die Autwort des stolzen

Spaniers, und der elende Infant machte in der That seine Drohung

wahr. Bald darauf befreite die Niederlage der Mauren bei Jeres

de la Guadiana die Stadt und der König lohnte dem Ritter durch

reiche Landschenkungen und die Erhebung zum Herzog von Medina

Sidonia seine Treue. Der Thurm, vor welchem diese Seen»' spielte,

heisst heute noch el Torre de Guzmau.

Das weite Thal zwischen Tarifa und der Pena del Ciervo ist

auch der Schauplatz zweier blutiger und für Spanien folgenreicher

Schlachten gewesen. Hier schlug der Gothenkönig Wallia 417 die

Vandalen und zwang sie zur Räumung Spaniens; und in 1340

schlug Alonso XL hier die vereinigten Schaaren der Sultane von

Granada und von Fez, welche Algesiras angreifen und die Ver-

bindung Spaniens mit Nordafrika wiederherstellen wollten.

Das Innere der Stadt ist ein Gewirre enger Gässchen mit meist

niedrigen Häusern, die hier, wie in Algesiras, ausnahmslos Ziegel-

dächer haben ; für platte Dächer ist das KUma in' diesen Gegenden

denn doch zu feucht. Die Hauptstrasse, die Galle de Sancho
Bravo, wird von einem stinkenden Graben durchzogen, in den

man alle krepirten Katzen und Hunde Tarifas zu werfen scheint.

An ihr erhebt sich das einzige hervorragende Bauwerk der Stadt,

die Kathedrale, deren Fa9ade aber einer späteren Generation aus-

zubauen überlassen bleibt. Den maurischen Alcazar kann man
nicht besuchen, da derselbe Militärzwecken dient; es soll auch in

ihm nicht mehr viel zu sehen sein. Es war also nichts da, das

uns zu einem längereu Aufenthalte hätte veranlassen können und

so Hessen wir uns durch den Correo wieder zurück nach Algesiras

befördern.

Diesmal hatten wir nur noch einen Leidensgefährten, aber

die Fahrt war noch viel schlimmer, als die erste, denn der Wagen
war von den Briefsäckeu der englischen Post bis oben gefüllt

;

für uns fand sich mit einiger Mühe noch Platz auf den Bänken,

unser Reisegefährte aber thronte hoch oben auf den Briefsäcken.

Wunderbar, dass man einem solchen Institute die mitunter doch

recht werthvolle englische Post anvertraut ! Auch in anderer Be-

ziehung war die P'ahrt noch unangenehmer als die erste; die
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Peones de Camino, die Strassenwäiter, waren in den beiden ver-

gangeneu Tagen nicht müssig gewesen und hatten grosse Strecken

besonders am Abhang nach Algesiras hinunter frisch gedeckt und

darttberhin ging es nun im schärfsten Trab, denn die Mail musste

rechtzeitig vor Abgang des Mittagsdampfers in Algesiras sein.

Nur einmal wurde ein Halt gemacht: eine Culebra (Natter) sonnte

sich neben am Weg, sofort hielt der Mayoral au, er und der

mitfahrende Spanier sprangen vom Wagen und tödteten das harm-

lose Thier, ein acht spanischer Charakterzug.

Kurz uach Mittag waren wir wieder in Algesiras und bezogen

unser altes Quartier. Wir wollten nur einen ganz kurzen Aufent-

halt nehmen, aber ein leichtes Unwohlsein meiner Frau zwang

uns, länger zu bleiben und so kam es, dass wir Pfingsten und

die grosse Feria noch in Algesiras mitmachten. Ich benutzte die

Zeit, um die Gegend gründlich nach allen Richtungen zu durch-

forschen und auch der Meeresfauna einige Aufmerksamkeit zu

widmen. Leider störte mich dabei das anhaltend stürmische

Wetter einigermasseu, doch erhielt ich einige seltene, hochinteres-

sante Sachen von den Fischern, welche mit langstieligen Draht-

netzen ein paar hier viel gegessene Muscheln {Femis gallina und

verrucosa) suchen.

Die Umgegend ist allenthalben grün , uach San Roque hin

finden sich sogar ein paar gut gepflegte geschlossene Bestände der

Straudkiefer, die auch bei uns Wälder genannt werden würden,

ein Wunder in Südspanieu. In dem Thale des Guadalmecil,

dem die Strasse nach Tarifa folgt, waren üppige Weizenfelder,

hier noch vollständig grün ; nur die Gerste begann eben zu reifen.

Hochstämmige Oleander mit Blüthen bedeckt fassen den ziemlich

wasserreichen Fluss in seinem unteren Laufe ein, zahlreiche Nach-

tigallen schlugen in ihnen. Nahe der Mündung liegt ein aus-

gedehntes Düneugebiet, das mir reiche Ausbeute an Käfern lieferte;

am Strande lagen unzählige durchweichte Cigarretten, offenbar

von einem Schmuggler geopfert, der sich vor den Guardacostas

nicht anders zu retten wusste. Zwischen den Dünen und der

Stadt liegen die Gärten, die man von der Stadt aus kaum sieht,

Hecken aus Aloe und Cactus gemischt, die undurchdringlichsten

Bollwerke, die ich mir denken kann, fassten sie ein; sie wurden

von mannshohen Adlerfarrn durchrankt und stellenweise fast

erdrückt von den üppig wuchernden Brombeeren, deren Frucht
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der Spanier so wenig mag wie der Italiener; hinter ihnen erhob

sich eine zweite noch höhere Hecke aus dem riesigen Rohre des

Südens {Arunäo donax), welches mit seinen zolldickeu holzigen

Stengeln zu so vielen Zwecken dienen muss, zu denen man bei uns

hölzerne Staugeu verwendet. An den Gräben standen zahlreich

italienische Pappeln, mir sehr auffallend, weil Rossmässler in seiner

spanischen Reise deren Vorkommen in Südspanien ganz entschieden

in Abrede stellt; ich habe sie aber später auch um Ronda ange-

pflanzt gefuudeu. Die Cactus waren gerade in voller Blüthe ; in

dichten Massen standen die leuchtend gelben Trichterblumen am

Rande der fleischigen Stengelglieder; auch die Agaven hatten

meistens schon ihre riesigen Blüthenschäfte hervorgetrieben und

entwickelten nun langsam die Candelaber, an denen sich die

Blütheu entfalten. An ihren Blättern fehlte in der Nähe der

Stadt fast ausnahmslos die scharfe doruartige Spitze ; ich konnte

mir im Anfaug gar nicht erklären, warum, bis ich fand, dass

man diese Dornen dazu benutzt, um das Thier einer Strand-

schnecke {Trochus articulatus), die eben überall zum Verkauf aus-

geboten wird, aus ihrem Gehäuse zu holen; jeder Muschelhändler

hat darum ein Körbchen voll solcher Spitzen neben sich, und der

Käufer erhält immer ein paar davon mit. Man geuiesst übrigens

diese Schnecke, wie verschiedene andern Meerschnecken, roh und

lebendig. — Die Pita, die Faser der Aloe, scheint man hier kaum

zu verwenden, wenigstens habe ich niemals die Blätter abgehauen

gesehen. Wäre der Spanier industrieller, so könnte aus den

Blättern dieser überall gedeihenden und mit dem schlechtesten

Boden vorlieb nehmenden Pflanze ein grosser Ertrag gezogen

werden. Man braucht nämlich ein solches Blatt nur mit einem

hölzernen Schlegel ein wenig zu klopfen und dann mit einem

Schabeisen oder auch mit einem Brett den Brei auszustreichen,

so hat man ein dickes Bündel sehr fester Fasern, die man ohne

Weiteres zu einem haltbaren Stricke flechten kann.

Algesiras stand schon ganz nnter dem Eindruck der kom-

menden Feria. üeberall wurde ausgebessert, aufgeputzt und ge-

weisst; überall um die Stadt und besonders am Festplatze vor

dem Thor erhoben sich Ventorillos, fliegende Schenken, aus Rohr-

steugeln erbaut und oft mit blühendem Myrteugestrüpp gedeckt,

Fahnenstangen wurden aufgesteckt u. dgl. Leider versprach das

Wetter nicht viel Gutes, es stürmte tüchtig und war so kühl, dasv
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ich uiir eine wärmere Bettdecke aiisbat. Ich war recht begierig,

das andalusische Volk einmal in seinem vollen Glänze zu sehen,

denn bis jetzt hatte ich mich nach den so oft beschriebenen an-

dalusischen Majos vergeblich umgesehen. In Algesiras sahen wir

nur die ganz gewöhnliche französische Tracht; nur Arbeiter und

Viehtreiber, die mitunter aus dem Innern kamen, trugen noch

den Sombrero calanes, den spanischen Nationalhut, und die nur

bis zum Knie reichenden, unten aufgeschlitzten und mit Knöpf-

chen besetzten andalusischen Hosen, Auch von der vielgepriesenen

andalusischen Lustigkeit hatten wnr noch nicht viel gemerkt;

nirgends war etwas von Gesaug und Tanz zu spüren, nur einmal

sahen wir einen Blinden mit einer ächten und wahrhaftigen

»Movithat«, aber er sang nicht, sondern deklamirte nur in

schauderhafter Weise zur Guitarre. Der Dialect der Leute war

mir leider nahezu unverständlich , obwohl ich mit gebildeten

Spanieru schon ganz flott couversiren konnte, auch ihren freund-

lichen Gruss konnte ich nie verstehen , er klang beinahe wie

»Guten Morgen«.

Je näher der Tag der Feria kam, um so ausschliesslicher

drehte sich die Unterhaltung um das bevorstehende Stiergefecht;

wo zwei Spanier oder Spanierinnen zusammen standen, sprachen

sie gewiss von der Corrida. Riesige Anschlagzettel bedeckten alle

Mauern und Rohrfächer mit dem Bilde des Haupthelden, des als

el Marinero bekannten Espada, wurden überall zum Verkauf an-

geboten. Wir hatten Gelegenheit el Marinero auf der Strasse zn

sehen, ein ganz hübscher Mann in prachtvollster Majotracht,

Sanimet mit Goldstickereien; ein belieljter Espada bekommt seine

Gastrollen so hoch bezahlt, wie ein erster Tenor und kann sich

das erlauben ; er war und blieb aber der einzige Majo, den wir

während der Feria zu sehen bekamen.

Ptingstsanistag kam und mit ihm begann der Zuzug von

aussen; auf allen Wegen kamen Reiter angeritten, meistens nach

audalusischer Sitte zwei auf einem Pferde, alles mögliche fahrende

Volk, wie wir es auch von unseren Jahrmärkten kennen, zog

herzu und lagerte unter Zelten oder Strohdächern um die Stadt

herum. Auf dem freien Platze zwischen der Stadt und der Arena,

wo sich das Hauptfesttreiben abspielt, wurden Buden, auch grössere

Cafes und Theatnr aufgeschlagen, auch der Victualieumarkt nahm
einen anderen Character an. Besonders schienen sich die Fischer
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uud Muschelverkäufer auzustrengeu ; sonst faud man nur Venus

gaUina L. zum Verkauf ausgeboten, aber heute waren auch alle

mögliclien anderen Arten da uud ich konnte somit von der Feria,

während welcher ich deu dreifachen Preis für unser Zimmer

zahlen musste, auch etwas profitireu *).

Die Feria sollte uns gründlich enttäuschen, wir hatten ein

eigenartiges andalusisches Volksfest erwartet, und fanden einen ganz

gewöhnlichen Jahrmarkt, der sich nur in ganz wenigen Zügen

von einem solchen in Deutschland unterschied. Vergebens schauten

wir nach den Majos aus; nur hier und da sah man noch einen

jungen Mann in kurzer Sammetjacke mit Troddeln und in deu

eigenthümlichen kurzen Hosen und Gamaschen ; etwas häufiger

sah man deu Sombrero calafies, doch verschwand auch dieser

gegen die Ueberzahl der wie die unsrigen geformten Filzhüte.

Unter deu Fremden dominirte unbestritten old England; die Dampfer

hatten halb Gibraltar herübergebracht, das der Festtagslangeweile

drüben zu entgehen wünschte; von Cadix und Malaga kamen

der unruhigen See wegen diesmal auffallend wenig Besucher. Die

Buden auf dem Festplatz enthielten nur den aller ordinärsten

Schund, von »Sehenswürdigkeiten« war nur eine Bude mit rattos

sabios (dressirten weissen Ratten) und ein paar Affen vorhanden.

In vielen Buden wurde eine Art Mandelbrot ausgeboten, das sehr

beliebt zu sein schien ; maroccanische Juden liefen umher mit

Datteln und den ersten Brebas (schwarzen Frühfeigen), das Haupt-

geschäft machten aber neben den ambulanten Fächerverkäuferu

die Aguadores, die Wasserverkäufer, die mit einem antik geformten

Krug auf den Schultern und zwei Wassergläsern im Gürtel um-

herlaufen und ihr »agua fresca« ausrufen. Eigenthümlich waren

lange Rohrstäbe, oben mit einer Gabelung, unten mit einem

dicken Knopf; sie wurden von den Besuchern der Corrida eifrig

gekauft und dienen nur dazu während des Stiergefechtes tüchtig

Lärm zu machen.

Wir traten in eins der grösseren Cafes, um die sich viel

schaulustiges Volk drängte, um die darin aufgeführten Tänze zu

sehen. Bis jetzt hatten wir noch keine Gelegenheit gehabt anda-

*) Die Arten welche besonders ausgeboton wurden, waren Mytilus

perna, galloprovincialis, Trochus articulatus, Farpura haemantoma und Faiella^

auch Tritonium nodlferum wurde feil gehalten, das Stück zu einem Realen

(20 Pf.), und die beiden Murex, trunculus wie hrandaris.
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lusische Nationaltänze zu sehen; nur in Gibraltar hatte uns das

Enkelcheu des Herrn Parker, ein reizendes Kiud von 8 Jahren,

einmal la Sevillana vorgetanzt. Hier war es eine gemiethete

Tänzertrnppe, welche die Gäste anlocken und unterhalten sollte.

Es war eine Estrade aufgeschlagen, auf welcher fünf Herren und

drei Damen sassen, erstere in Hemdärmeln, aber nicht in andalu-

sischer Tracht. Zwei von ihnen spielten Guitarre, die anderen

klapperten mit deu Castagnetteu und sangen stellenweise zum

Tanz ; es wurden nur Solotänze aufgeführt, die Damen tanzten

el Ole und la Sevillana. Wir konnten der Production keinen

sonderlichen Geschmack abgewinnen, noch weniger dem schauer-

lichen Gesang; von der andalusischen Grazie war bei deu Tänze-

rinnen wenig zu bemerken und wir vertrösteten uns auf Rouda

und Granada, die Hauptsitze des ächten Audalusierthums.

Nachmittags strömte Alles, was das Eintrittsgeld erschwingen

konnte, in die Arena; ich konnte mich nicht entschliessen, dem

aufregenden Schauspiele beizuwohnen und hatte es nicht zu be-

reuen, denn ein trauriger Zufall störte die Freude von Anfang an.

Als der erste Stier in die Arena gelassen wurde, stand einer der

Tischler, welche an der Einrichtung gearbeitet hatten, zu nahe

am Eingang ; der Stier erwischte ihn und tödtete ihn, den einzigen

Sohn einer Wittwe und Ernährer der Familie, durch einen Horu-

stoss ins Herz.

In der Hoänung, dass das Treiben Abends interessanter sein

würde, machten wir dem Festplatz Abends noch einen Besuch;

mau hatte überall Papierlateruen augebracht, aber sie wurden,

wohl aus Sparsamkeitsrücksichten, nicht angezündet, nur spärliche

Oellampen beleuchteten die Buden und auf dem Platze war es

recht leer, denn die Scorpione und Engländer waren natürlich

noch vor dem Kanonenschuss nach Gibraltar zurück und auch die

Gäste aus Malaga und Cadiz hatten sich schon zeitig wieder eiu-

geschißt. So hielten auch wir nicht lange aus und am anderen

Morgen packten wir unsere Kotier und Hessen uns von der lufanta

dem kleinen Localboote, wieder nach Gibraltar bringen, um von

da hinüber uach Marocco zu gehen.

Es wehte ganz tüchtig und namentlich dicht vor Gibraltar

gab es starken Seegang, so dass einige Passagiere noch im Lau-

dungsboote seekrank wurden. In der Fonda, wo man uns nun schon

als alte Bekannte begrüsste, bekamen wir unser Zimmer wiedei',
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doch konnten wir diesmal au keinen längeren Ant'enthalt denken,

da wir den Messageriedampfer, welcher Dienstag Mittag abgeht,

zur Fahrt nach Tanger benutzen wollten. Don Fernando Schott,

der deutsche Cousul, hatte die Güte, die Spedition der gesammelten

Naturalien, die mit dem nächsten deutschen Dampfer über Ham-
burg gehen sollten, zu übernehmen und mir auch uieine Cheques

in Silberduros, die einzige Müuze, die man in Marocco nimmt,

umzuwechseln, und so waren wir schnell reisefertig und konnten

den späten Nachmittag noch zu einer Excursion verwenden, welche

eine unserer schönsten auf Gibraltar werden sollte.

Einer der bequemen, aber durchaus nicht billigen Fiaker

brachte uns hinaus bis nach Rosia, dann wandten wir uns der

Südspitze zu und folgten an dem Friedhofe vorbei einem Pfade,

welcher um die Südspitze des Felsens herum auf die Ostseite zu

führen schien. Es stürmte nicht schlecht aus Westen und stellen-

weise konnten wir kaum voran; ich niusste meinen Hut mit dem

Taschentuche festbinden. Um so ruhiger war es, als wir endlich

um die scharfe Ecke waren und nun in den Mediterraneau road ein-

bogen. An dem steilen Absturz hin hat man hier eineu prächtigen

Gang angelegt, für den mau mehrmals Tunnels durch den Felsen

sprengen musste; tief unten brandet das Meer, nach oben erheben

sich die Felsen noch mehrere hundert Fuss hoch, selbst deu Affen

uuersteiglich, stellenweise überhängend. Keine Spur von Leben

uud Treiben der Menschen; nur die Vögel, die sich vor dem

Weststurm hierher geflüchtet, belebten die Natur. Wo Raum
war, standen Zwergpalmen uud manche uns unbekannten Blumen,

von deueu verschiedene dem Felsen von Gibraltar eigeuthümlich

sind. So führt der Weg ungefähr in der halben Höhe dem Ab-

sturz entlaug bis gerade unter Sigual Point; hier kam früher

ein schwindelnder Pfad von Catalau Bay herauf; mau hat ihn,

wie ich oben erwähnte, abgesprengt uud unpassirbar gemacht;

seine Fortsetzuug uach oben dagegen existirt noch uud ermöglicht

den Aufstieg zur Spitze, Schwindelfrei muss man dabei freilich

sein, denn die mit bewundernswerthem Geschick tracirten kurzen

Serpeutiuen sind äusserst schmal uud habeu nach dem Steilhang

hin natürlich kein Geländer; ein Stein, der sich loslöst, kommt
erst im Meere zur Ruhe. Oben geht der Pfad in Treppen über,

welche sich zwischen deu Felseu hinauf schlängeln bis zu einer

kleineu Plattform, die man la Silleta nennt, unmittelbar unter
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dem überhäugendeu Kamm. Hier rasteten wir einen Moment, um
einige Kraft zu sammeln, denn über den Kamm hin pfiff der

Sturm in unverminderter Stärke, und wir mussten uns zusammen-

nehmen und gleich gegen den Felsen ducken , um nicht wieder

hiuuntergefegt zu werden. Mehr kriechend als gehend legten wir

die ersten zwanzig Schritte, während deren der Pfad fast auf der

Kante hinführt, zurück, bis wir an höhere Felsen kamen, die uns

Schutz gewährten. Die Aussicht oben wirkt, da man sie so ganz

plötzlich und unvermittelt in ihrer ganzen Herrlichkeit zu sehen

bekommt, wahrhaft überwältigend und ich kann darum den Auf-

stieg über den Mediterranean road jedem Touristen nur auf das

Angelegentlichste empfehlen. Uns bot sich ein ganz besonders

imposantes Bild. Gibraltar und die eine Hälfte der Bucht lagen

im hellsten Sonnenglanze, aber drüben über Algesiras zog ein

schweres Wetter, das sich langsam nach San Roque zu wälzte

und dem zweiten Tag der Feria ein jähes Ende bereitet haben

mag. Ein Ausläufer streckte sich bald auch bis herüber und trieb

uns hinab ; den wohlbekannten Zickzackpfaden folgend erreichten

wir Gibraltar und kamen im Hotel noch gerade recht zur wohl-

verdienten Comida. 0' Haras tower, zu dem hinauf viir nur einige

Schritte zu machen gehabt hatten, hatten wir nicht besucht; ausser

der wunderbaren Aussicht, welche aber der von Signal Point voll-

kommen gleicht, ist da oben nichts zu sehen. Der Thurm wurde

von dem Gouverneur, dessen Namen er trägt, erbaut, um von

dort aus die Bewegungen der spanischen Flotte im Hafen von

Cadix beobachten zu können, eine Absicht, deren Grossartigkeit

die Mitwelt schon anerkannte, indem sie dem Thurme den Namen
0' Haras folly beilegte. Das Bauwerk wurde übrigens schon nach

wenigen Jahren durch den Blitz in eine Ruine verwandelt und

seitdem nicht wieder aufgebaut.

Zehntes Capitel.

Tanger.

Um elf Uhr sollte die Ville de Tauger abgehen ; wir liefen

erst noch lange in der Stadt umher auf der Suche nach einem

Paar Alpargatas für mich, aber ach, man war hier, da die
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Engländer keine spanischen Schuhe tragen, nur auf andalusische

Füsse eingerichtet, und : por V. uo, Sefior, war die stereotype

Antwort in jedem Magazin. Darüber hatten wir ans etwas

verspätet und da der Dampfer weit drausseu lag und ein scharfer

Westwind gerade von ihm herüberwehte, kamen wir nur gerade

zur festgesetzten Abfahrtzeit an. Der Dampfer war ziemlich

besetzt, obwohl der Preis für die Ueberfahrt auf den Messacferie-

dampfern ungefähr um die Hälfte höher ist, als auf den kleinen

Localbooten, von denen eins fast gleichzeitig mit uns abging.

In der Meerenge ist nämlich die See selbst bei Windstille niemals

ganz ruhig ; die vorliegenden Küsten bilden einen weiten Trichter,

in welchem die grossen Oceanwellen zusammengedrängt werden,

so dass ein unregelmässiger hüpfender Seegang entsteht, durch

welchen die kleineren Dampfer erbärmlich umhergeworfen werden.

Besonders bei Westwind brauchen sie nicht selten 6—8 Stunden

und mehr, um sich durchzuarbeiten und auch die grossen

Messageriedampfer macheu daun die ueberfahrt nicht unter vier

Stunden, während für die Rückfahrt zwei Stunden genügen *).

Die Mitreisenden waren natürlich meistens Engländer, doch waren

auch zwei Judenfamilien aus Tauger dabei, deren jüngere weib-

liche Mitglieder — vollständig europäisirt — den Schönheitsruf der

maroccanischen Töchter Israels durchalis nicht Lügen straften. Sie

waren sehr munter und tanzten nach dem Ciavier in der Kajüte mit ein

paar jungen Engländern, die sie von früher her zu kennen schienen.

*) Schon die Römer kannten und fürchteten die Westströmuug und

den unregelmässigen Seegang in der Strasse des Fretum Herculeum ; ihre

Ueberfahrtsstelle nach Tanger war darum möglichst weit westlich, bei

dem alten Boelon, dessen Ruinen zwischen Tarifa und Cap Trafalgar liegen.

Die Strömung beträgt unter gewöhnlichen Verhältnissen etwa 2 Meilen in

der Stunde, bei starkem Westwinde steigt sie aber bis 5 und darüber ; sie

ist nach Osten bis zum Cabo de Gata bemerkbar und geht dann in die grosse

östliche Strömung über, welche längs der ganzen nordafrikanischen Küste

erkennbar ist, bis sie an der syrischen Küste, durch die Gewässer des Nil

verstärkt, sich nach Norden wendet und dann westwärts zurückkehrt.

Gegenströmungen iu der Strasse sind, wenigstens an der Oberfläche, nicht

zu bemerken ; ob eine solche in der Tiefe besteht, ist noch nicht mit

Sicherheit ausgemacht. Die in allen Lehrbüchern angeführte Geschichte

von dem Schiff, das bei Genta in den Grund gebohrt wurde und bei Tanger

wieder an die Oberfläche kam, steht mit physikalischen Gesetzen denn

doch ein bischen gar zu sehr im Widerspruch, um für sich allein die

Existenz einer solchen Strömungr zu beweisen.
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Die Fahrt war im Anfang durchaus angeaehm. Der Dampfer

hielt sich dicht an der spanischen Küste, so nahe, dass man
jeden Baam au deu grünen Abhängen erkennen konnte. Erst

als wir Tarifa passirt hatten und nun den Curs cjuer hinüber

nach Tauger nahmen, begann ein heftiger Seegang und ein paar

Pferde, welche wir auf dem Deck hatten, stürzten und waren

nicht wieder auf die Beine zu bringen. Die Strasse war sehr

belebt ; wir zählten mindestens ein Dutzend Schiffe, die mit

vollen Segeln herankamen, während ein paar Frachtdampfer lang-

sam hinausstrebten. Die maroccanische Küste verflacht sich vom

Affenberge aus rasch, sie erseheint aber vollkommen unbewohnt

bis nach Tanger hin, das sich am steil abfallenden Ufer im

Schutze eines vorspringenden Caps amphitheatralisch erhebt. Unser

Dampfer hielt sich wacker und um halb vier Uhr fiel der Anker

auf der Rhede von Tanger.

Wir mussteu ziemlich weit draussen ankern, denn die Bucht

von Tanger ist so seicht, dass selbst kleine Boote nicht dicht

am Lande anlegen können. Von Hafenbauten und einem Hafen-

damm ist natürlich keine Rede ; früher mussteu sogar die

Passagiere aus dem Boote getragen werden, was bei dem mangel-

haft entwickelten Reinlichkeitssinn der arabischen Bootsleute seine

Unannehmlichkeiten hatte. Den vereinten Anstrengungen der

fremden Gesandten und Consuln, welche darunter am häufigsten

litten, ist es aber gelungen, die Erlaubniss zur Errichtung einer

hölzernen Landungsbrücke zu erlangen, an der man nun bei

jedem Wasserstande anlegen und aussteigen kann. Wir mussten

ziemlich lange warten, bis endlich die Boote, von zerlumpten

Arabern gerudert, erschienen und uns aus Land brachten. Da

wir von den Mitreisenden erfahren hatten, dass für die Aus-

schiffung ein Tarif bestehe, nuterliessen wir es, mit den Boots-

leuten, die sämmtlich spanisch und vielfach auch englisch sprechen,

zu accordireu ; die Folge davon war natürlich, dass sie uns das

Doppelte des Tarifs abforderten, weil es stürmisch sei. Ich Hess

sie sprechen ; als wir aber an der Laudungstreppe anlegten, sagte

ich ganz ruhig : Vanios al capitau del porto. Das wirkte, denn

der Hafencapitän steht im Rufe, ein gestrenger Herr uud mit

der Bastounade durchaus nicht allzu sparsam zu sein.

Am Lande nahmen uns die Dragomans (Dolmetscher) der

Hotels in Empfang ; wir übergaben unser Gepäck einem Juden

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 115 —

in europäischer Kleidnug, der sich uns als Dragoraan des Hotel

Central legitiiuirte ; seine Kleidang und namentlich die rothe

Schaschia (Mütze, bei uns gewöhnlich Fes genannt), bewiesen,

dass er unter europäischer Protection stand, deun ein eingeborener

Jude darf nur dunkle Farben tragen. Sein Gesicht war nicht

sehr vertrauenerweckend und sein späteres Benehmen auch durch-

aus nicht so, dass ich den edlen Simon Baruchel, iuterprete, wie

auf seineu Karten stand, sonderlich empfehlen könnte.

Er übergab unser Köfferchen — wir hatten das Hauptgepäck

in Gibraltar gelassen — einem Araber und wir wandten uns der

Stadt zu. Eine Ziunenmauer schliesst dieselbe vom Hafen ab.

Unter einem Bogen der Mauer sass ein würdig aussehender alter

Araber mit langem schneeweissem Barte und nicht minder weissem

Turban und Schellab (Buruuss) ; es war der Hafeucapitän, dem

auch die Aufsicht über die Douane obliegt. Er empfing uns mit

freundlichem Buenos dias — das arabische »Sselem alek« wird

nur dem Rechto-läubigen zu Theil, — Hess das Köfferchen nur

pro forma öffnen und uns passiren, ohne ein Bakschisch zu

fordern, was mich nicht wenig überraschte. Dann ging es durch

einen engen Hufeisenbogen in die Stadt ; ein paar zerlumpte

Araber hockten auf den steinernen Bänken am Eingang; es waren

Soldaten von seiner Majestät des Sultans Armee ; ihre langen

Steinschlossflinten lehnten in der Ecke. Wir traten in eine ziem-

lich breite, an beiden Seiten von Mauern eingefasste, gepflasterte

Strasse, welche dem Strande entlaug ansteigt und auf der anderen

Seite wieder zum Thore von Tetuan hinabführt ; sie wird von

der Stadt aus beherrscht und könnte noch nach Erstürmung des

Thores vertheidigt werden. Etwa gerade in der Mitte mündet

auf sie im rechten Winkel die Hauptstrasse der Stadt, welche

ebenfalls ziemlich breit und, wenn auch schlecht, gepflastert ist

und die Stadt ihrer ganzen Länge nach durchzieht. Wir folgten

ihr eine kurze Strecke, dann bogen wir in ein enges ungepflastertes

Gässchen ein und nun ging es weiter um unzählige Ecken, unter

Gewölben und Bogen durch, über Schmutz und Unrath, bis wir

endlich unser Hotel erreichten.

Es versprach von aussen gerade nicht viel ; ein schmales

Gässchen lief zwischen verfallenen Gebäuden gerade auf die

Thüre zu. Im Inneren wurden wir aber sehr angenehm über-

rascht. Ein sauberer Hausflur führte in eine Halle, um welche
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das Innere des Hauses sich gruppirte, den für den maurischen

Baustyl characteristischen Us-ud-Dar. Derselbe entspricht ganz

dem römischen Atrium, wie überhaupt das maurische Haus sich

so ziemlich der altrömischeu Bauweise auschliesst ; vermuthlich

haben die Mauren diesen Baustyl, den sie ja bei der Eroberung

Nordaffikas vorfanden, einfach beibehalten, weil er wie kein

anderer dem Clima entspricht. Auch der Südspanier ist darin

dem Mauren gefolgt, und nur der Franzose hat keinen Sinn

dafür und zerstört in Algier die schönsten maurischen Häuser,

um Miethcasernen im langweiligsten französischen Styl an ihre

Stelle zu setzen. In unserem Hotel war der maurische Styl

allerdings etwas modernisirt, doch in seinen Grundpriucipien

streng festgehalten. Die Oeffnung oben — das antike Impluvium —
war durch ein Glasdach geschlossen und dadurch der Zug ver-

mieden, der Boden mit Steinplatten belegt, durch welche sich

eine reizende Mosaik aus kleineu bunten Fayencewürfeln — den

ächten Azulejos — schlingt ; der untere Theil der Wände und

der Säulen, welche die Gallerie tragen, sind mit grösseren Fayence-

platten, sogenannten Marmules, in geschmackvollen Mustern belegt.

Auch die Treppenstufen bestehen hinter einer Kante von Eichen-

holz aus Azulejos und ebenso die Fussböden, welche theils mit

Espartomatten, theils mit maroccauischen Teppichen belegt sind.

Die Sauberkeit war tadellos, das Essen ausgezeichnet und der

Pensionspreis mit 1 ^/2 Duro für Marocco nicht zu hoch ; kein

Wunder, dass wir uns bald ganz behaglich fanden.— Die Wirthin

ist eine Engländerin ; sie hat Schicksale erlitten, wie sie sonst

nur in Romauen vorkommen und da die Geschichte in der

Gegend allenthalben bekannt ist, werde ich keine Indiscretion

begehen, wenn ich sie hier mittheile. Als Tochter eines eng-

lischen Gastwirthes heirathete sie einen »coloured Gentleman«,

einen Mr. Martin, der als Stewart im Dienst eines englischen

Prinzen stand und dann das Royal Hotel in Tanger übernahm,

welches bald einen bedeutenden Ruf erhielt. Vor einigen Jahren

starb er plötzlich, und kurz nach seinem Tode erschien eiue

Dame, welche sich als die ächte Mrs. Martin legitimirte und die

Erbschaft beanspruchte. Die arme betrogene Frau musste mit

ihren drei Kindern das Hotel räumen, errichtete aber bald das

neue Hotel Central und ist auf dem besten Wege, das verlorene

Vermögen wieder zu verdienen.
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Das Hotel liegt genau an einer Ecke der Stadt auf der hier

vielleicht 50 Fuss hoch abfallenden Mauer, am Rande einer

Schlucht, welche die Stadt von dem gegenüber liegenden Plateau

scheidet und ihr nach dieser Richtung hin als Wallgraben dient.

Von den Fenstern des Salons und noch mehr von einer Art

Veranda, welche sich auf der Stadtmauer selbst hinzieht, hat

man eine prächtige Aussicht über die Bai von Tanger und die

Strasse von Gibraltar vom Cap Trafalgar an bis zum Felsen.

Wir haben dort manche genussreiche Stunde zugebracht.

Es war schon zu spät geworden, um noch auf die deutsche

Gesandtschaft zu gehen, aber noch Zeit genug, um einen Gang

in die Umgebung zu macheu. Ich nahm mir darum den biederen

Simon mit, denn mich allein in dem Gewirre von Gässchen zurecht-

zufinden, getraute ich mich doch noch nicht. Wir gingen zurück

zur Hauptstrasse und kamen dieser folgend auf den Bazar. Das

Treiben war natürlich hier noch viel fremdartiger, wie in Oran,

denn hier ist der Araber noch Herr, wenn auch immerhin schon

etwas von der Cultur beleckt. Wasserverkäufer durchziehen die

Strassen, einen Schlauch auf dem Rücken, eine blanke Messing-

schale zum Trinken in der Hand , ein Glöckchen meldet ihre

Annäherung. Handwerker wie Kaufleute sitzen in kleinen nischen-

artigen Buden ; nirgends sind Waareu zur Schau ausgestellt, sie

liegen in Papier verpackt und werden erst herausgeholt, wenn

ein Käufer danach fragt. Auf dem Bazar ist noch ziemliches

Leben ; Mauren, zerlumpte Beduinen, Europäer und Juden wogen

durcheinander; Tanger ist als Handelsstadt tolerant, es hat keine

Mellah (Judeuviertel), alle Coufessioneu wohnen durch einander

und auf der Hauptstrasse befindet sich sogar eine katholische

Capelle. Nach dem Landthore zu sassen in langen Reihen die

Brodverkäuferinneu, arabische Frauen aus der Umgegend, durchaus

nicht so sorgsam verschleiert, wie in Oran, obwohl manche von

ihnen ganz passabel hübsch waren. Am Thore selbst bot sich

uns ein entsetzlicher Anblick ; ein paar ungestaltete Fleisch-

klumpen, die man kaum mehr als Menschen erkennen konnte,

lagen auf der Erde und flehten in kaum noch artikulirten Lauten

nm ein Almosen. Es waren Aussätzige, welche, von der Mensch-

heit ausgestossen und für unrein erklärt, hier liegen dürfen,

um sich den nothdürftigsten Unterhalt zu erbetteln. In allen

orientalischen Ländern herrscht noch heute diese Geissei der
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Menschheit, deren Ursachen der Wissenschaft noch eben so dunkel

sind, wie ihre Heilung unmöglich. Wer von ihr befallen wird,

den führt mau, sobald die ersten unzweifelhaften Zeichen auf-

treten, vor den Kadi, und wenn dieser und die Aeltesten ihn für

wirklich aussätzig erklären, wird er für unrein erklärt und

muss aus der Stadt hinaus. Der Geselligkeitstrieb lässt diese

UnseHgen gemeinschaftliche Colouien vor den Thoren grösserer

Städte anlegen, wo sie bleiben, bis der Tod sie von ihren entsetz-

lichen Leiden erlöst. Die Glieder schwellen eins nach dem anderen

au, dann fallen sie ab, Lippen und Nase, Finger und Zehen

gehen so verloren und schliesslich bleibt nichts, als die ungestal-

teten Körper, welche wir hier am Thore sahen. Ich warf ihnen

ein Geldstück zu und eilte vorüber.

Der Aussatz scheint übrigens in Nordafrika sehr viel seltener,

als im Orient. Diese beiden am Thore waren die einzigen Aus-

sätzigen, die mir in Tanger und Tetuan zu Gesicht gekommen

sind ; eigene Quartiere für die Aussätzigen existiren hier nicht,

wie z. B. in Damaskus, Jerusalem etc. Auch scheint es, worauf

mich Herr Weber aufmerksam machte, als sei die Krankheit der

beiden Maroccaner vom syrischen Aussatz verschieden ; namentlich

fehlt ihnen die knotige Verdickung der Haut. Auch in Algerien

und Tunis kommt Aussatz kaum mehr vor, auf europäischem

Boden wohl nur noch auf Greta.

Auch vor diesem Thore sind noch einige Befestigungswerke,

welche einen directen Angriff verhindern sollen ; hier sassen die

Futterverkäufer mit kleinen Grasbündeln vor sich und in den

Nischen der Mauer arbeiteten die Hufschmiede. Vor dem Thore

dehnt sich eine weite wüste Fläche, der Marktplatz, auf welchem

der Wochenmarkt oderSoko abgehalten wird, hinter ihm erheben

sich Hügel, an deren Abhängen die Bewohner von Tanger ihre

Todten begraben ; sie werden nach dem Lande zu eingefasst von

üppigen Gärten. Ein paar leidlich unterhaltene, gepflasterte

Saumpfade liefen vom Thore aus und wir folgten einem derselben,

welcher dem üppigen Park entlang zieht, der die Wohnung des

deutschen Gesandten umgibt. Der Friedhof machte ganz den

Eindruck, wie das Todten feld bei Tlemcen ; Zwergpalmen und

Gestrüpp bedeckten die verfallenen Gräber und das Vieh weidete

darauf. Ich fragte meinen Führer, ob man das Terrain betreten

dürfe, und er versicherte mir, dass die Araber sich darum nicht
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im Mindesten kümmerten. An den Büschen sassen dieselben

Schneckenformen, wie drüben jenseits der Meerenge, ihnen in

allen Einzelheiten völlig gleich und so den alten Zusammenhang

bekundend. Hinter dem Gräberfelde erstrecken sich üppige Gärten,

von Zäunen aus trockenem Rohr eingefasst, hinter denen sich

noch eine zweite Hecke von lebendigem Rohr erhebt ; die Gärten,

welche zum Theil wohlhabenden Mauren, zum Theil den fremden

Consuln gehören, sind dicht mit Bäumen bepflanzt, deren Zweige

sich über dem Wege vereinigen. Leider ist die Zone der Gärten

nicht sehr breit ; dann folgen Felder mit reifender Gerste, ein-

gefasst von Aloe, die hier ihre prachtvollen Blütheucandelaber

schon voll entwickelt hat, und von blütheubedeckteu Cactus.

Hier, wo von beiden Seiten her feuclite Winde kommen, hat es

im vergangeneu Winter nicht an Regen gefehlt und die Ernte

lässt nichts zu wünschen übrig. Die zahlreichen uns begegnenden

Araber grüssten freundlich ; man sieht, sie sind an Europäer

gewöhnt. Am Rande der Gärten wandten wir uns rechts, dem

Hügelkamme folgend. Ein festuugsartiges Gebäude erklärte mir

Simon als Pulvermagazin, man hat es klüglich hier auf weithin

sichtbarer Höhe angelegt und denkt natürlich nicht daran, einen

Blitzableiter anzubringen ; will Allah, dass es in die Luft fliegt,

so wäre das doch umsonst, sagen diese unverbesserlichen Fatalisten.

Weiterhin liegt, die ganze Stadt beherrschend, die Kasbah, das

Schloss, in welchem der Gouverneur vou Tanger residirt ; sie ist

nur mit besonderer Erlaubniss zugänglich, von aussen bietet sie

nichts Besonderes. Ein steiler Pfad führt ins Thal hinab und

in die eigentliche Stadt, die wir durch dasselbe Thor, aus dem
wir herausgegangen, wieder betraten.

Am anderen Morgen galt mein erster Gang natürlich dem

Besuche bei dem deutscheu Ministerresideuten. In Marocco wohnen

nämlich die Vertreter der auswärtigen Mächte nicht in der Haupt-

stadt oder in einer der drei Hauptstädte Marocco, Fez oder

Mekinäs, sondern in Tanger, augeblich weil das fanatische Volk

ihre Anwesenheit in der heiligen Stadt Marocco, deren Boden

der Fuss des Ungläubigen nicht betreten soll, nicht dulden würde,

richtiger aber, weil der Sultan die ewigen Reclamationen, zu

denen die maroccanische Missregierung Aulass gibt, zu vermeiden

und wenigstens von seiner Person fernzuhalten wünscht. Darum
hat er den Gouverneur (Amin) von Tauger ein für allemal zum
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Miuistev des Auswärtigen designirt und die Gesandten Hessen

sich das gerne gefallen, denn in Tanger sind sie in steter Ver-

bindung mit der Civilisatiou und geschützt vor den ewigen

Betteleien der maroccanischen Hofbeamten. Der diplomatische

Verkehr wird dadurch freilich einigermasseu erschwert, da der

Gouverneur bei jeder wichtigeren Angelegenheit erst Instruction

einholen muss, aber das ist den Maroccanern gerade recht. Nur

dann und wann macht einer der Baschadore — wie die Maroccauer

das spanische Wort Embajadores, Gesandte, arabisirt haben — bei

besonderen Gelegenheiten die anstrengende zwölftägige Reise,

gewöhnlich jeder während seiner Amtsdauer nur einmal, um sich

dem Sultan persönlich vorzustellen.

Auf dem Bazar fiel mir ein sauber gekleideter Araber auf,

der in seiner Bude sass und auf seinem Schellab den rothen

Adlerordeu trug. Es war Hadsch Ali bu Taleb, der Begleiter

des bekannten Reisenden Dr. Lenz nach Timbuktu. Simon

machte mich mit ihm bekannt und ich erfuhr von ihm, der

ganz geläufig französisch spricht, manches über seine Reise.

Uns in Europa erscheint bei derselben natürlich Dr. Lenz als

die Hauptperson, Hadsch Ali als der gemiethete Begleiter und

Dolmetscher. In Marocco stellt sich das wesentlich anders dar.

Dort ist es der directe Abkömmling der Fatimiden, der Neffe des

letzten Sultans von Orau, des grossen Abd el Kader, das Haupt

der Marabutfamilie Mahiddin, der trotz seiner Jugend schon

weitberühmte Schriftgelehrte und beginnende Heilige, welcher

nach Timbuktu reist, um mit den dortigen Tolba (Schriftgelehrten)

über die Geheimnisse der Religion und die Auslegung des Koran

zu disputiren und sich des ungesunden Climas wegen einen

türkischen Arzt, den er auf seiner Pilgerfahrt nach Mekka kennen

gelernt, den Dr. Lenz, als Leibarzt mitnimmt. Nur ihm war es

möglich, ungefährdet das fanatische S u s, das Land südlich vom

Atlas, zu passireu ; das gemeine Volk beugte sich vor dem grossen

Taleb und nahm seine Angaben wegen seines Begleiters für

baare Münze, die Vornehmeren durchschauten wohl die Maske-

rade, aber sie wagten doch nicht einen Zweifel an der Aussage

Hadsch Alis auszusprechen und Hessen seinen Begleiter für einen

Türken gelten. Den Besuch, den der Scheikh von Timbuktu den

Reisenden noch bei ihrer Abreise abstattete, galt auch durchaus

nicht dem Dr. Lenz, sondern dem Abkömmling des Propheten.
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Die deutsche Gesandtschaft bewohnte früher ein Miethquartier

innerhalb der Stadt, das eben so schlecht wie theuer war. Der

Reichstag bewilligte darum die Summe von dreissigtausend Thalern

zum Ankauf eines eigenen Gebäudes, eiue Summe, die bei dem

hohen Preis des Grund und Bodens innerhalb der Mauern von

Tauger nicht gerade sehr hoch genannt werden kann. Der gegen-

wärtige Vertreter Deutschlands, Herr Ministerresideut Weber,
welcher gerade damals von Beirut nach Tanger versetzt wurde,

machte, da innerhalb der Stadt ein geeignetes Kaufobject nicht

aufzutreiben war, der Regierung den Vorschlag, den unmittelbar

vor Tanger gelecreneu Garten des schwedischen Consuls anzukaufen

und dort ein geeignetes Gebäude zu errichten. Sein Vorschlag

wurde angenommen und da man ihm gestattete, den Bau ganz

nach seinem eisfeneu Ermessen durch maroccauische Arbeiter aus-

führen zu lassen, ohne dass ein Kgl. Baurath sich einmischte, so hat

sich der in den Anualen des deutschen Reiches geradezu unerhörte

Fall ereignet, dass ein ebenso schönes wie zweckmässiges Gebäude

im syrischen Styl entstand, ohne dass der Voranschlag überschritten

wurde, ja dass sogar der Staatscasse noch einige hundert Thaler

von dem bereits ausgezahlten Baucapitale zurückerstattet wurden.

Der die Wohnung umgebende Park schliesst sich unmittelbar

an die Stadt an
;
gerade dem Landthor gegenüber kann man ihn

durch eine Thüre betreten, das Hauptthor liegt etwas weiter ent-

fernt und mündet auf den Marktplatz. Zwei Kavassen hielten

dort Wacht und bei ihnen ein Diener, dessen eigenthümlich

scharfgeschnittenes Gesicht mit den starken zusammenhängenden

Augenbrauen mir sofort die Bilder der Libanonbewohuer ins

Gedächtniss rief. Josef ist in der That ein Maronite vojn Libanon,

der seiuer Herrschaft von Beirut herüber gefolgt ist und mit der

Treue eines Hundes an ihr hängt. Er führte uns durch ein paar

prächtige Baumgruppen nach dem von Blumenbeeten umgebenen

Wohnhause. Herr Ministerresident Weber empfing mich sehr

freundlich ; ihm und seinen liebenswürdigen Schwestern verdanken

wir viele augenehme Stunden während unseres leider nur zu

kurzen Aufenthaltes in Tanger. Was ich von ihm über die

Sicherheitsverhältnisse in Nordmarocco erfuhr, war durchaus be-

friedigend. Dank dem Respect vor den gefürchteten Baschadores,

deren Reclamationen sofort ein energisches Einschreiten der

Regierung bewirken, kann sich ein Europäer in der Gegend von
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Tanger und überhaupt in Norclmarocco vollkommen sicher und

frei bewegen und bedarf sogar nicht einmal der Begleitung durch

einen Soldaten. Will er das Weichbild von Tanger verlassen, so

muss er allerdings vorschriftsmässig einen Soldaten oder Mokhasni

mitnehmen, der ihm für einen bestimmten Preis (5 Frcs. für

einen Reiter, 2^2 Frcs. für einen Fussgänger), von dem Gouver-

neur gestellt wird. Derselbe dient gewissermasseu als lebendiger

Pass und hat ausserdem für Quartier und die nöthigste Nahrung

zu sorgen ; er haftet mit seinem Kopfe für die Sicherheit des ihm

anvertrauten Fremden. Wer ohne einen solchen Begleiter in ein

maroccanisches Dorf kommt, wird von dem Scheikh sofort in Ver-

wahrung geuoramen und in höflichster Weise nach Tanger zurück-

gebracht; denn sollte ihm auf seiner Weiterreise etwas zustossen,

so werden die Dörfer, welche ihn passireu Hessen, verantwortlich

gemacht. Nur auf dem öfter betretenen Wege von Tanger nach

Tetuan braucht man keinen Mokhasni, wohl aber, wenn man von

Tetuan nach Genta reiten will, da die Spanier niemand ohne die

vorgeschriebene Begleitung über die Grenze lassen.

Herr W^eber hat mehr als ein Menschenalter unter Arabern

zugebracht und kennt sie gründlich; es war mir sehr interessant,

dass meine dirch meinen kurzen Aufenthalt gewonnenen Ideen

in den meisten Puncten mit den seinigen übereinstimmten.

Natürlich drehte sich unsere Unterhaltung vielfach um die Ver-

hältnisse in Algerien und den Aufstand, über den man hier durch

arabische Nachrichten genauer unterrichtet war als in Oran, wo
man nur erfuhr was die Regierung mitzutheilen für gut fand. In

den Berichten der Araber erschienen die französischen Siege in

sehr zweifeühafter Beleuchtung, doch konnte keinem Zweifel unter-

liegen, dass es gelungen war, die Erhebung auf die üled Sidi

Scheikh zu beschränken und dass man diese über die marocca-

nische Grenze treiben würde, sobald die Herbstregen den Franzosen

einen ernstlichen Vormarsch gestatteten. Mit grösster Aufmerk-

samkeit verfolgten die Araber die Nachrichten aus Tunis; ein un-

geheures Gaudium bereitete ihnen das Vorgehen gegen die

Kroumirs (oder Chrmrs, wie der Name eigentlich lautet), von

denen man schon ganz im Beginn des Krieges wusste, dass sie

ihre Wohnplätze verlassen hatten und mit ihren Heerden nach

Süden entwichen waren, während die Franzosen ihre menschen-

leeren Berge umzingelten und durch Monate langes kunstgerechtes
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Manoeuvrireu die Räuber auf eiueu Punkt zusammenzudrängen

suchten, bis sie sich endlich überzeugten, dass das so mühsam

ausgeworfene und zusammengezogene Netz vollständig leer war.

Herr Weber beurtheilt die Verhältnisse in Algerien natürlich

mit dem Auge des Diplomaten, welcher nur den Machtzuwachs

bedenkt, den Frankreich dadurch erhält. Wenn er diesen nicht

für unbedeutend hält und den in Deutschland verbreiteten Trrthum

nicht thpilt, welcher den Besitz von Algerien als eine Gefahr und

Last für Frankreich erscheinen lässt, so muss ich ihm unbedingt

beistimmen. Frankreich hat Milliarden an Algerien gewandt,

das ist wahr, aber diese Milliarden sind durchaus nicht zum

Fenster hinaus geworfen, wie die radikale Partei in Frankreich

meint. Noch erfordert Algerien eine grosse ständige Besatzung,

aber bald wird die Armee territoire stark genug sein, um bei

zweckmässiger Organisation und verbesserten Verkehrsmitteln die

Araber niederzuhalten und wenn die Besiedelung in gleicher Weise

fortschreitet, wird bald genug die Besatzung verringert werden

können. Ob aber Deutschland gut thun würde, auch einen

Theil Nordafrikas zu besetzen, scheint mir sehr fraglich. In

Tripolis und der Cyrenaica, die etwa zu erwerben wären, wird

sich das Clima für den Deutschen sicherlich noch viel mörde-

rischer erweisen, als in Algerien, und auch der Besitz von

Nordmarocco, wo eine Ansiedelung vielleicht eher gedeihen würde,

wäre schwerlich die Verwickelungen werth, welche seine Be-

setzung nach sich ziehen würde.

Die deutsche Residentur ist wie oben erwähnt im syrischen

Styl erbaut; den Us-ud-Dar vertritt ein hoher gewölbter Saal,

welcher reizend und stylvoll in der Art der Alhambra verziert

ist, er macht seinem Erbauer, wie den maroccanischen Hand-

werkern, welche ihn ausführten, alle Ehre. Der Park, welcher

das Wohnhaus umgibt ist die Schöpfung des schwedischen

Consuls Ehrenheim, der das Terrain nach und nach zusammen-

kaufte und mit seltenen Gewächsen bepflanzte; er hat in

Herrn Weber und seinen Schwestern sorgsame Pfleger gefunden.

Kein grösserer Genuss, als unter seinen schattigen Bäumen

die Mittagshitze zu verträumen und nach dem Meere und dem

fernen Gibraltar hinüberzublicken. Ich bin leider nicht Bo-

taniker genug, um die zahlreichen seltenen Bäume aufzuzählen

;

am meisten imponirte mir ein Drachenbaum, dessen Stamm mehrere
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Fuss im Durchmesser hat; er muss wohl schon lauge vor Herrn

Ehreuheims Zeiten hier gestanden haben. Der Garten ist nicht

7Air Bewässerung eingerichtet, ein Beweis, wie viel feuchter der

Sommer hier ist, als in Oran. Herr Weber gestattet den Zutritt

zu seinem Garten, mit dem sicher kein zweiter in ganz Marocco

rivalisiren kann, mit der grössten Liberalität ; für die europäische

Colonie in Tanger ist er ein beliebter Spazierplatz.

Mein würdiger Führer hatte mich mit grosser Geschicklichkeit

bei jedem Gang durch andere Gässchen geführt, angeblich um
mir die Stadt zu zeigeu, in Wirklichkeit aber um mir die Orieu-

tiruno; zu erschweren und mir so unentbehrlich zu bleiben. Ich

durchschaute das Mauoeuvre schnell, merkte mir die Hauptgebäude

und konnte so schon am zweiten Tage ihm erklären, dass ich

seiner Begleitung nicht mehr bedürfe. Unsere Excursioneu machten

Avir anfangs allein, später für weitere Touren nahmen wir einen

Maureu mit, der etwas spanisch sprach, Hadsch Abd es

Sselem mit Namen. Der Titel eines Hadsch (Pilger) ist in dem

strenggläubigen Marocco ungleich häufiger, als in Algerien, be-

sonders seit die frommen Pilger nicht mehr die beschwerliche und

zeitraubende Wüstenwanderung zu machen brauchen, sondern

durch die bequemen Messageriedampfer direct von Tanger nach

Dschiddah am rotheu Meer befördert werden. Jeder Maroccaner,

welcher das geringe Fahrgeld erschwingen kann, macht nun die

Pilgerfahrt, häufig in Begleitung seiner Frau, besonders wenn sieb

dieselbe in interessanten Umständen befindet, denn dann erhält

der später erscheinende Weltbürger den Ehrentitel Hadsch, ohne

dass er sich selbst darum zu bemühen braucht. Mit diesem Titel

sind übrigens im Leben keinerlei Vorrechte verbunden, nur beim

Begräbniss geniesst der Hadsch einer besonderen Auszeichnung.

Unser Hadsch war ein freundlicher Bursche, der schon mehr

als Diener von Europäern gereist war; insonderheit hatte er im

letzten Winter Herrn Colville*) mit seiner jungen Frau von

Marocco über Lella Marnia nach Tlemcen begleitet. Eine solche

Tour ist, wenu mau einen Ferman und eine Escorte vom Sultan

hat, durchaus ungefährlich, sobald man sich im arabischen, dem

Sultan wirklich unterworfenen Gebiete hält; kein Maroccaner,

und sei er noch so fanatisch, wird es wagen dem Gaste seines

') Cfr. A ride in petticoats and slippers. London 188U.
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Herrschers das geringste Leid zuzufügen. Nur in die Berge, die

von Berbern (Scliloa) bewohnt werden, kann man nicht eindringen,

denn über diese ist die Autorität des Sultans nur eine nominelle

und nicht im Stande, ihre angeborene Raublust und ihren wilden

Fanatismus zu zügeln. Besonders gilt das vom Rif und von dem

hohen Atlas, dein Laude der freien Amasirgh; aber auch die

übrigen Berber stehen in einem viel lockereren Unterthaneuverhält-

uiss zum Sultan, als die Araber, welche in ihm immer den directen

Nachkommen Muhameds und den einzig legitimen Herrscher der

Gläubigen sehen. Diesen Umstand muss mau bei der Beurtlieilung

der Verhältnisse in Marocco immer mit in Rechnung ziehen. Mu-

hamed hat für seine Nachkommen gut gesorgt und die Ehr-

erbietung vor denselben jedem Gläubigen zur Pflicht gemacht.

Der allo-emein anerkannte Chef der Familie ist aber der Sultan

von Marocco. — Bekanntlich hat Gerhardt Rohlfs in seinen

Reiseberichten aus Marocco den Scherif von Uesan als dieses

Haupt der Familie des Propheten und als eiue Art islamitischen

Papstes dargestellt, dessen Einfluss den des Sultans weit über-

wiege. In Marocco wollte man davon nichts wissen ; Herr Weber,

welcher diesen Scherif, der übrigens vollständig wie ein Neger

aussieht, persönlich kennt, sagte mir, die Darstellung, welche

Rohlfs von seinem Einflüsse geo'eben, sei sehr übertrieben: er sei

ein Scherif, wie andere auch, und verdanke seinen Ruhm nur

dem Umstände, dass sein Grossvater ein grosser Heiliger gewesen

sei. Schürfa — wie Scherif in der Mehrzahl lautet — gibt es

in allen Ländern des Islam in Menge und ihre Zahl nimmt stän-

dig zu, denn sobald eine Tochter aus einer Familie von Schürfa

in eine andere heirathet, beansprucht auch diese Familie den

Ehrentitel. So gibt es ganze Stämme von Schürfa, ja sogar unter

den Berber macheu manche Anspruch darauf, für Nachkommen

des Propheten gehalten zu werden. Natürlich schliesst die Heilig-

keit nicht aus, dass viele Schürfa sehr arm sind uud mitunter

selbst in den Dienst vou Ungläubigen treten müsseu ; so hatte

z. B. Herr Weber einen Reitknecht, welcher ein Scherif war,

und wenn seine Schwester spazieren ritt, kamen die begegnenden

Araber herbei, küssten dem Reitknecht den Steigbügel und baten

um seinen Segen.

Von dem maurischen Familienleben kann man natürlich bei

einem kurzen Aufenthalt gar nichts sehen; bei einem längereu
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hätte meine Frau wohl einige Häuser besuchen können. So

mussteu wir uns begnügen, die weissgetünchteu fensterlosen Mauern

und die schweren Thüren mit den riesigen Klopfern von aussen

zu betrachten. Diese Klopfer spielen hier eine andere Rolle wie

sonstwo. Bei uns braucht man sie, um die Aufmerksamkeit der

Hausbewohner zu erwecken; hier rufen die Hausbewohner mit

ihnen die Bäckerburschen und andere Lebeusmittelverkänfer herbei

und entwickeln dabei eine Ausdauer, die man bewundern muss,

die aber, wenn man in der Nähe wohnt, schliesslich lästig wird.

Es waren besonders zwei grössere Excursionen, welche wir

mit unserem Hadsch machten. Die eine galt dem internationalen

Leuchtthurm auf dem Cap Spartel, der nordwestlichen Spitze

Afrikas. Au dieser felseu umgürteten Spitze hat manches gute

Schiff sein Ende gefunden, wenn es in dunkler Sturmnacht den

Eingang in die Strasse von Gibraltar suchte und durch die

Strömung zu weit südöstlich getrieben wurde. Die seefahrenden

Nationen traten deshalb wegen Errichtung eines Leuchtthurmes

mit Marocco in Unterhandlung und der Sultan erklärte sich bereit,

hier und an einigen anderen Küstenpuncteu Leuchtthürme zu er-

richten, deren Ausrüstung und Unterhaltung einer internationalen

europäischen Commissiou überwiesen wurde. Nach dem Leucht-

thurm auf dem Cap Spartel führt von Tanger aus ein gut unter-

haltener, stellenweise sogar mit Brücken versehener Weg, jedenfalls

der einzige in seiner Art in Marocco ; man kann ihn bequem

reiten und der Ausflug wird darum gewöhnlich auch zu Pferde

gemacht, wir gingen aber, da wir sammeln wollten, natürlich zu

Fuss, obschon die Entfernung über drei Stunden beträgt. Der Weg
führt über die Friedhöfe, an einem reizenden Schlösschen vorbei,

welches sich eben ein durch Tabaksschmuggel reich gewordener

Scorpion erbauen lässt, und dann an kahlen Schieferbergen hinab

in das Thal eines kleinen Baches, des Rio de los Indios, welcher

sich westlich von Tanger ins Meer ergiesst. Man überschreitet

denselben zweimal auf Steinen, dann zum dritten Male auf einer

hübscheu Brücke, und ersteigt dann einen üppig grünen Sand-

steinrücken, an welchem eine Anzahl der Consuln und auch einige

eingeborene, aber unter fremder Protektion stehende Juden ihre

Landhäuser haben. Am Weg stehen die Trümmer einer römischen

Wasserleitung, auch Reste einer Römerbrücke sind noch sichtbar.

Zwischen den Hecken führte der gepflasterte Weg steil aufwärts;
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er ist so steil, dass man kaum begreift, wie man hinauf und

hinab reiten könne. Oben am Rande der Gärten begann leider

der uns so wohl bekannte afrikanische Buschwald, niederes Gestrüpp

von blühenden Erika, Ciströschen und Goldregen, mit seinen ver-

schiedenfarbigen Blüthen einen recht erfreulichen Anblick bietend,

aber für uns hoffnungslos. Wir mussten eine ziemlich beträcht-

liche Höhe ersteigen, von der aus wir einen prächtigen Blick auf

Tanger und weit über Nordmarocco hatten, ein ziemlich bebautes

Hügelland, durch seine Formen überall nur Sand und Schiefer

anzeigend. Der gut unterhaltene Weg läuft auf der Höhe weiter,

keine Meuscheuspur ist ringsum zu erblicken. Bald kam auch

der atlantische Ocean in Sicht und wir konnten seine Küste bis

nach Larasch (el Arisch) hin übersehen. Auch Felsen traten

auf,' aber es waren Sandfelsen, vom Regen völlig glatt polirt

;

dann ging es ziemlich steil hinunter gegen die Meeresküste hin.

Hier war der Boden anders; aus dem Abhänge rieselten überall

Quellen und bildeten kleine, von üppiger Vegetation erfüllte

Thälchen, über denen sich steile Felsenwände erheben. Mit den

Menschen fehlen hier auch die Ziegen und so konnte ein förmlicher

Wald sich entwickeln. Der Weg zog sich aber sehr in die Länge

und es war schon Mittag vorüber, als wir endlich um eine scharfe

Ecke biegend den Leuchthurm unmittelbar vor uns erblickten.

Hier auf der Ecke stürmte es aber so furchtbar, dass wir

kaum die Thüre öflFuen konnten, welche in das Wirthschafts-

gebäude hineinführt. Im Hofe fliesst ein frischer Röhrenbrunnen

;

als wir uns ihm näherten, um zu trinken, trat ein hübsches

Mädchen, dem Ansehen nach eine ächte Spanierin, auf uns zu

und lud uns ein, in ein kühles, marmorgetäfeltes Zimmer einzu-

treten. Sie sprach spanisch, als sie uns aber deutsch sprechen

hörte, begrüsste sie uns in allerdings etwas gebrochenem Deutsch

als Landsleute ihres Vaters, den sie dann auch alsbald aus seiner

Tischlerwerkstätte heraus holte. Er war ein Deutschböhme, der

nach langen Irrfahrten hier Ruhe gefunden hat. Er ist als

Tischlergeselle nach Spanien gekommen und eine Zeit mit dem
Herrn Du Fay und dem Maler Fritz Bamberger als Dolmetsch

gereist; dann hat er eine schöne Tarifaueriu geheirathet und sich

schliesslich in Tanger niedergelassen, wo er als Tischler

arbeitete, bis ihm die Stelle als Aufseher des Leuchtthurms über-

tragen wurde. Er bewillkommnete die Landsleute sehr freundlich
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uucl holte als achter Deutscher schleunigst eine Flasche Bier her-

bei, die wir zusammen leerten. Dann zeigte er mir eine Anzahl

Naturalien, welche er in der Umgegend gesammelt, und eine sehr

reichhaltige Collection römischer Münzen, welche er während

seines Aufenthaltes in Tanger nach und nach zusammengebracht.

Dann führte er mich, während meine Frau von dem anstrengenden

Gange ausruhte, auf den Leuchtthurm. Derselbe erhebt sich auf

einem vorspringenden Felsen, zwar nicht auf der höchsten Zinne

des Caps, aber doch hoch genug über dem Meere, um weithin

sichtbar zu sein; er ist aus festem Sandstein erbaut, im Innern

ist der Boden mit farbigem Marmor belegt, eine bequeme Treppe

führt aufwärts bis zu der gleichfalls marmorgetäfelten Wächter-

kammer, von der aus man auf einer eisernen Leiter in die eigent-

liche Laterne gelangt. Das Licht, nach den neuesten Methoden

construirt, ist ein stehendes. Von der Gallerie ans, die wir aber

des furchtbaren Sturmes wegen nur auf der Leeseite betreten

konnten, hat man eine prächtige Aussicht über das Meer; ver-

schiedene Schiffe, welche bei dem Winde nicht in die Strasse ein-

laufen konnten, hatten im Schutze des Caps beigelegt oder kreuzten

vor dem Eingang der Meerenge, besseres Wetter erwartend. Die

ganze Küste war öde, nur unmittelbar am Thurme sind ein paar

Gemüsegärten angelegt, welche von dem Abfluss des Brunnens

bewässert den Aufsehern und der maroccauischen Truppe, welche

den Leuchtthurm bewacht, das uöthige Gemüse liefern.

Gerne hätten wir noch die interessanten Höhlen besucht,

welche sich etwa eine Stunde südlich vom Leuchtthurm befinden,

und gleichzeitig seit uralten Zeiten als Steinbrüche dienen, welche

für Nordmarocco die Mühlsteine für die Handmühlen liefern, aber

es war schon ziemlich spät geworden und wir mussten, wenn wir

nicht von der Nacht überfallen werden wollten, au den Heimweg

denken. Von unserem freundlichen Landsmann acquirirten wir

noch ein paar Stöcke aus Korkeichenholz, mit deren Verfertigung er

sich in seinen Musestunden beschäftigt, dann kehrten wir auf

demselben Wege, auf dem wir gekommen, nach Tanger zurück,

das wir ohne weitere Abenteuer, leider auch ohne weitere Aus-

beute erreichten.

Eine andere grössere Excursion galt den Höhen, welche

sich jenseits der Dünen östlich der Stadt an der Strasse nach

Tetuau erheben. Dem äusserst interessanten Düueugebiete, welches
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wir von uoserem Fenster ans sehen konnten, hatten wir schon

früher einen Besuch gemacht; es bildet eine breite Zone Flug-

sandes, welche nach dem Meere steil und hoch abfällt; bei Fluth

bespülen die Wellen unmittelbar den Fuss der Dünen, bei Ebbe

bleibt ein breiter flacher Sandstrand, welcher im Sommer als

Badestrand dient, üeber diesen Strand führt die Strasse nach

Tetuan; sie ist darum bei Fluth nnpassirbar und man muss sich

dann durch die Sandhügel seinen Weg nach dem Laudthore

suchen. Wir kletterten bei unserer ersten Excursion, die wir ohne

Führer unternahmen, den steilen Abhang hinauf zum Ergötzen

der Araber, die diese unnöthige Anstrengung gar nicht begreifen

konnten. Oben fanden wir zu unserer Ueberraschung ausgedehnte

Weinberge, allerdings schlecht gehalten, aber es waren doch

Weinberge, die ich im Bereich des Islam nicht gesucht hätte.

Die Reben werden freilich nicht des Weins, sondern nur der

Trauben wegen gepflanzt ; nur die Juden sollen aus den getrock-

neten Beeren eine Art Wein bereiten. Von einem Beschneiden

und Aufbinden der Reben ist natürlich keine Rede, sie krochen

auf dem Boden dahin und die im glühenden Sande liegenden

Trauben, deren Grösse und Schönheit nichts zu wünschen übrig

liess, begannen schon durchscheinend zu werden; es war die in

Südspanien gewöhnliche, bei uns als Almeriatraube bekaunte

Varietät. Im Alterthum war die Mauritania tiugitana ihres Weines

und ihrer köstlichen Trauben wegen berühmt; Plinius erzählt,

dass bei Tiugis die Trauben eine Elle laug würden. Erst nach

der Eroberung Nordafrikas durch den Araber wurden auf Befehl

der strenggläubigen Ommeyaden sämmtliche Weinberge zerstört

und damit der Wohlstand der Gegend vernichtet. Käme Marocco

wieder in europäische Hände, so könnte hier schnell wieder ein

Weiuland entstehen, das mit Jeres und Malaga wetteifern würde.

Wir vertieften uns in die Dünen und verwickelten uns immer

tiefer zwischen die Aloe- und Cactusheckeu, welche die einzelnen

Weinbera:e von einander schiedeu. Nach und nach wurde der

Boden feuchter; hier und da standen Lachen süssen Wassers im

Sande und an den Aloeblättern sassen oft zu Dutzenden junge

glänzend grüne Laubfrösche, wie wir sie auch schon bei Algesiras

und Tarifa gefunden. — Wo sich die Dünen nach dem Bette

eines Nebenflusses des Souani, dessen Name ich nicht erkundet

habe, senken, gehen sie in Gärten über, welche zwischen hohen

9
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UohrzüuDen ein Labyrinth bildeten, in dem wir uns rasch ver-

irrten. Ein paar konnten wir inwendig sehen, sie enthielten an

Obstbäumen fast nur verwilderte Granaten; andere anscheinend

sorgsamer gepflegte waren hermetisch gegen die Aussenwelt ab-

geschlossen. Mit Mühe gelangten wir endlich auf einen Pfad und

wiedei'^zurück auf die Hauptstrasse; zu sammeln waren zwischen

den^Hecken nur einige todte Helix Tarnieri Morel.

Bei der zweiten Excursion führte uns unser Hadsch auf

einem anderen Wege näher dem Meere zu durch die Gärten und

über den oben erwähnten Bach hiuübei-, au dessen lehmigem Ufer

sich Ciciudelen in Menge herumtrieben. Jenseits auf dem kahlen

Schieferboden machten wir keine sonderliche Ernte, ebensowenig

am Souani, der hier schon brackisch ist und zahlreich kleine

Austern enthält, die als sehr gut gerühmt werden, lieber ihn

führt eine hübsche Brücke, deren Grundmauern römisch zu sein

scheinen. In dem einen Laudpfeiler befindet sich ein Brunnen

mit recht gutem Wasser, au dem wir uns erlabten. Dann führte

uns der Hadsch zu einer Hauptmerkwürdigkeit, dem Garten des

Sultans. Derselbe liegt mitten in den Dünen und verdankt seine

Existenz einer Laune eines Sultans, ähnlich wie sie Musäus in

seinem Mährchen vom Grafen von Gleichen berichtet. Der Garten

muss eiumal schön gewesen sein und ist offenbar von einem

Franzosen angelegt ; die schnurgeraden Wege sind überall mit

Obst bepflanzt gewesen, ein paar grosse Reservoirs sorgten für

genügende Bewässerung, aber der Sultan scheint schnell die Freude

daran verloren zu haben und heute bietet der Garten ein Bild

der Verwilderung. Nur die Birnbäume haben sich erhalten und

standen noch vielfach mit Früchten beladen, zum Theil offenbar

gute französische Sorten, die Aepfel kümmerten, von Steinobst

waren nur wenige üeberreste vorhanden. Auch die Orangen

waren in schlechtem Zustand, ihnen fehlte die Bewässerung, denn

die Reservoire lagen trocken und ausser einem einzigen Wächter,

der ein kleines Backschisch verlaugte, war in dem viele Morgen

grossen Garten keine Menschenseele zu sehen. Wir waren durch

eine verrammelte Hinterthüre fast mit Gewalt eingebrochen, ver-

liessen aber den Garten durch ein prächtiges Hufeisenportal, das

freilich direct in den pfadlosen Dünensand mündete. Die Dünen

haben auf dieser Seite offenbar in neuerer Zeit sehr au Terrain

gewonnen ; auch an der Mauer des Gartens thürmte sich der Sand

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 131 —

auf und iu uicht allzulauger Zeit wird er wohl die ganze Herr-

lichkeit begraben haben.

Als wir an den Strand kamen, war Springfluth und die

Wellen gingen so weit herauf, dass wir am steilen Abhang

der Dünen uns unseren Weg suchen mussteu. Dicht vor der

Stadt war aber auch das unmöglich und wir mussten warten;

zum Glück hatte der beginnenden Badesaison wegen ein specula-

tiver Spanier hier ein Ventorillo errichtet, wo wir Wasser und

Wein fanden, während unser Hadsch sich mit Kaifee erquickte,

Endlich dauerte es uns aber doch zu lange und wir suchten uns

einen Weg durch die Düueu und durch ein anderes Thor in

die Stadt.

Dicht am Wege ist, wie schon erwähnt, der Badestrand; mir

war er denn doch zu öffentlich und obendrein uicht sonderlich

einladend, denn jede Welle wühlte die vermodernden Tangreste

auf und verwandelte das klare Meerwasser in eine schwarze Brühe.

Ich ging darum lieber mit einem jungen amerikanischen Bildhauer,

welcher auch in uusrem Hotel wohnte, nach dem Felsen hinter

der Dogana, wo allerdings keine Hütten zum Auskleiden sind,

man aber dafür zwischen den Steiublöcken prächtige natürliche

Badewannen findet. Hier ist ein wahrer botanischer Garteu für

Seepflanzen ; zwischen deu Tangen bedeckeu auch Actiuien,

Polypen und andere niedere Thiere die Steine und auch an Mol-

lusken war hier mehr zu finden, als sonst am Strande. Leider

lernte ich deu Platz erst am letzten Tage kennen und konnte ihn

nicht mehr ausbeuten, deun die heisse Zeit nahte und es hiess

eilen, wenn ich nicht nur iu Tetuan, sondern auch in Südanda-

lusieu noch sammeln wollte.

Es hiess nun Reitthiere besorgen, denn von einer Fahrstrasse

nach Tetuan ist natürlich keine Rede. Der redliche Simon zeigte

sich in seiner ganzen Glorie, er verlangte für vier Thiere, welche

nach seiner Behauptung unbedingt nöthig seien, nur 85 Frauken,

natürlich exclusive des Honorars für seine eigene werthe Person

und des Bakschisch. Das war mir denn doch zu arg und ich erklärte

ihm, dass ich ihn überhaupt nicht mitnehmen und nur zwei Thiere

miethen würde; einen Soldaten als Begleiter würde mir Herr

Weber schon besorgen. Das wirkte, Herr Simon zog andere

Saiten auf und erbot sich, mir zwei Thiere zu 5 Frcs. täglich

zu besorgen. Das scheint billig, aber man muss für jedes Thier
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die Miethe für drei Tage bezahlen, weil sie eineu Tag iu Tetuau

rasten müssen und nicht auf Rückfracht rechnen können. Der

Maulthiertreiber sollte spanisch verstehen, ich brauchte also keinen

Dragomau, und da mir Herr Weber sagte, dass auf dieser viel

begangenen Strecke auch kein Soldat uöthig sei, entschloss ich

mich, mit dem Treiber allein zu reiten.

In aller Eile kauften v^ir noch eine Anzahl Producte der

maroccanischen Industrie ein, einige Bronzeteller mit zierlichen

eingeschlagenen Mustern, eine Anzahl bunter Bastkörbcheu, einen

der riesigen Beduiuenstrohhüte, Proben einheimischer Töpferkunst,

Espartomatten u. dgl. und packten sie in eine Kiste, welche Herr

Jocheusou , ein in Tanger etablirter Hamburger, mit einem

deutschen Dampfer nach Hause zu spediren sich erbot, dann verab-

schiedeten wir uns bei der Familie Weber und gingen ins Hotel,

um uns für den morgigen Ritt tüchtig auszuschlafen.

Am Abend war uns aber noch eiu musikalischer Genuss be-

schieden, so ziemlich der einzige anf der ganzen Reise. Als wir

beim Abendessen sassen, erklangen hinter der spanischen Wand,

welche den Tisch umgab, plötzlich die Töne eiuer Geige und einer

Harfe; am ersten Strich erkannte man die Italiener, und richtig,

es waren Neapolitaner. Sie machten keine schlechten Geschäfte,

denn auch unsere englischen Hotelgenossen fanden Freude an den

neapolitanischen Volksweisen nnd »Santa Lucia« und »Addio bella

Napoli« erklangen bis spät am Abend. Solche fahrenden Musi-

kanten findet mau überall am Mittelineer und sie stammen fast

ausnahmslos aus San Germano bei Neapel ; sie machen aber unter

den Arabern keine glänzenden Geschäfte. Besser schien ein

Bärenführer zu reussireu, den ich mehrfach in der Stadt sah,

immer von eiuer dichten Menge umdrängt, ein ächter Abruzzese

mit Dudelsack und Pfeife. Wahrscheinlich gehörte er aber mit

den Musikern zu einer Gesellschaft, welche sich zur Ausbeutung

der westlichen Mittelmeerküsten vereinigt hatte.

Tanger ist als Handelsstadt von nicht geringer Bedeutung

trotz der schlechten Verbindungswege mit dem Inneren ; es be-

finden sich hier mehrere fremde Importhäuser, darunter auch ein

deutsches, welches recht gute Geschäfte zu machen scheint. Die

Handelsformen sind aber in mancher Beziehung sehr verschieden

von den unseren. Wie in allen arabischen Ländern wird der

Händler nur selten eine bestimmte Forderung machen; er wartet
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das Gebot des K<äufers ab uud fragt ruhig: Was gibst du mir

für meiue Waare? Mau muss sich darum, ehe man etwas kauft,

geuau nach dem üblicheu Preis erkundigen. Eine Menge Waaren

werden aber in sehr eigenthümlicher Weise versteigert. Als ich

zum ersten Mal über den Bazar ging, kam ein Mann daher ge-

ritten, der von Zeit zu Zeit anhielt und etwas ausrief: auf meiue

Frage belehrte mich Simon, dass derselbe das Pferd verkaufen

wolle uud uuu umherreite und überall ausrufe : Soviel ist mir

für das Pferd geboten worden, wer bietet mehr? — In derselben

Weise werden alle möglichen Waaren, namentlich auch die ge-

schätzten Teppiche, ausgeboten ; bietet man darauf, so erhält mau

nicht gleich Antwort, sondern der Verkäufer geht weiter uud sucht,

ob Niemand mehr bietet; findet er aber keinen Mehrbieteuden, so

kommt er, manchmal erst nach einem halben Tage, zurück und

bringt die Waare. —Teppiche, Bronceteller, Schuhwaaren, bunte

Espartomatten aus Rabat und einige Arten Thongefässe sind die

maroccanischen Gegenstände, die mau im Bazar von Tauger findet;

soust herrschen schlechte billige europäische Waaren vor.

Vou Tanger aus wird ein ziemlich ausgedehuter Hausirhandel

nach dem Innern betrieben uud dadurch den Maroccauern oft selt-

sames Zeug aufgehäugt. So wurde zur Zeit meines Aufenthaltes

ein erhebliches Geschäft gemacht mit der bekauuteu physicalischen

Spielerei, dem diable captif, luftleeren, halb mit Wasser gefüllten

Gläsern, iu denen das Wasser durch die Blutwärrae zum Siedeu ge-

bracht wird uud dann ein Männchen in die Höhe hebt. DieHausirer

machten deu Arabern plausibel, dass man daraus den Grad der

Gesundheit des Betreffenden erkenueu könne uud fanden lebhaften

Absatz. Auch Schmucksachen werden sehr viel ins Innere gebracht.

Einen Besuch werth ist der Soko oder Suk , der ara-

bische Markt, welcher dreimal wöchentlich auf dem wüsten Platz

unmittelbar vor dem deutschen Geueralcousulat abgehalten wird.

Schon am Abend beginnt dort reges Treiben ; vou weiter her

treffen Beduiueutrupps ein, die Männer beritten vorau, die schwer

beladenen Frauen zu Fuss hinterdrein; sie schlagen auf dem

Marktplatz selbst ihr Lager auf; auch das Zelt für deu Kadi,

welcher Streitigkeiten zu schlichten hat, wird errichtet; die ganze

Nacht hindurch dauert der Zuzug fort. Kommt mau am Morgen, so

wimmelt der grosse Platz von Arabern und namentlich Araberinneu.

Zu tauseuden sitzen sie da, ziemlich in Reihen geordnet, jede von
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dem breitrandigen, tief iu deu Kopf gedrückten Beduinenstrohhut

beschattet, so dass man von hinten nichts sieht als eine unüber-

sehbare Fläche riesiger Strohhüte. Was sie zu Markte bringen,

ist freilich wenig genug; die eine hat ein paar Eier, die andere

ein Töpfchen mit Milch, die dritte etwas Butter, die vierte ein

Stück Geflügel, wieder andere bringen eine kleine Last Holz auf

den Markt oder einen Arm voll Futter, auch wohl ein Lamm oder

ein Zicklein, seltener Grossvieh und Pferde. Auch Gemüse fehlen

nicht, besonders Bohnen, und, was mir namentlich auffiel, ganze

Haufen von Distelköpfen, gewissermassen wilde Artischoken. —
Auch Schnecken wurden in ziemlicher Anzahl zu Markt gebracht;

für den Araber fing die Saison des Schneckenessens, die in

Spanien und Oran schon einige Wochen vorüber war, erst an ; der

Araber isst die Schnecke erst, wenn sie sich iu ihr Haus zurück-

gezogen und die Mündung mit einem Sommerdeckel verschlossen

hat. Unter denselben sind dann allerdings immer eine Menge

schon abgestorbener, faulender Exemplare, aber vielleicht macht

gerade das das Essen pikant.

Das Einkaufen hat seine Schwierigkeiten ; die Beduinendameu

haben meistens nicht viel Rechnen gelernt und sind ungeheuer

misstrauisch
;
jedes Dorf hat darum auf dem Soko seineu Ver-

trauensmann, natürlich einen Juden, welcher bei jedem Geschäft

herbeigeholt wird, den Handel begutachtet und das Geld zählt;

er geniesst trotz der Verachtung des Muhamedauers gegen den

Juden bei seinen Kunden unbedingtes Vertrauen. — Spanisches

Kupfergeld wird inMarocco nicht genommen, während Peseten und

Duros das einzige kursirende Silbergeld sind. Der Fremde muss

sich darum maroccauische Scheidemünze bei den jüdischen Wechs-

lern, welche am Thore sitzen, einwechseln. Es sind gegossene

Stücke von der Grösse eines Sous, aber aus sehr schlechtem

Metall; sie tragen das Siegel Salomonis und die Jahreszahl, wie

viel oder richtiger wie wenig sie gelten, habe ich nie recht heraus-

bringen können; für eine halbe Peseta bekommt man eine ganze

Handvoll und man begreift, warum die Araber stets so riesige

lederne Geldtaschen unter ihrem Schellab tragen. Maroccauische

Gold- und Silbermünzen sollen existiren, Bontki, etwa 8^/2 Mark

werth, Metjal = ^/4 Bontki, und Onza oder Derham = 10—12 Pfg.,

ich habe sie aber niemals zu Gesicht bekommen.

Jeder Araber bringt seine paar Kleinigkeiten selbst zum
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Markt; er hat ju nicht viel zu versäumen und Ijringt seine Zeit

nicht in Anschlag. Um irgend eine kleine Quantität von Lebens-

mitteln zusammenzubringen, muss mau mit einer ganzen Anzahl

Verkäuferinnen verhandeln, was natürlich für die Europäer äusserst

unangenehm ist. Abhülfe ist aber nicht zu schaffen uud besonders

ist es fast unmöglich, sie zu bewegen, ein Haus regelmässig mit

Milch, Eiern u. dgl. za versorgen ; sie fürchten sich immer, be-

trogen zu werden und setzen sich lieber auf den Soko, und haben

sie es endlich einmal begriffen uud regelmässige Lieferung ver-

sprochen, so ist au ein Halten ihres Versprechens auf längere

Zeit nicht zu denken.

Die Frauen sind durchaus nicht hässlich, meist kleine aber

zierliche Gestalten; es fällt ihnen nicht im Entferntesten ein, sich

so ängstlich zu verschleiern, wie in Algerien. Auf dem Markte

sitzen sie ohne Schleier und gar oft kamen draussen bei unseren

Excursionen Trupps von Frauen ganz zutraulich herbei und ver-

suchten mit meiner Frau ein Gespräch anzuknüpfen, was aber

beim gänzlichen Mangel eines Verständigungsmittels natürlich

nicht gelang. Auch die Mäuner benahmen sich immer freundlich

und niemals sind wir einer Beleidigung ausgesetzt gewesen, ob-

schon wir häufig allein draussen umherstreiften.

Tanger ist das alte Tingis, die Stadt des Antäus, die

Hauptstadt der Mauritania tingitana; römische Ueberreste sind au

einigen Stellen eine Stunde von der heutigen Stadt noch vor-

handen. Es blieb immer eine wichtige Stadt bis es 1485 von

den Portugiesen erobert wurde, welche es auch behaupteten, nach-

dem 1575 der König Dom Sebastian bei Kasr el Kebir gefallen

war. Als Mitgift der Katharina von Braganza kam es

1G62 an Karl U. von Eugland, aber dieser fand die Unterhal-

tungskosten zu hoch und zog 1684 seine Besatzung zurück. Seit-

dem ist es Haupthafen für Marocco uud Hauptstadt der Provinz

Haabat. 1844 wurde es von den Franzosen bombardirt und

dann dort der Friede abgeschlossen. Eine Batterie, unter eng-

lischer Aufsicht gebaut, soll die Wiederkehr ähnlicher Ereignisse

verhüten, wird aber dazu schwerlich im Stande sein. — Die Ein-

wohnerzahl des heutigen Tauger wird verschieden , zwischen

10—25000 angegeben, letztere Zahl ist zweifellos zu hoch für

den engen Raum der Ringmauer. Christen mögen über 1000 da

wohnen, hauptsächlich Spanier und Scorpione (in Gibraltar ge-
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boreoe Spanier); im Handel dominiren natürlich die Engländer,

doch ist, seit die Hamburger Dampfer Tanger regelmässig an-

laufen, auch der Import aus Deutschland erheblich gewachsen

und deutsche Gewebe und Seideuwaareu machen den englischen

Concurrenz. Die Zahl der Juden wird von der Alliance israelite

auf 8000 augegeben. Seit 1804 unterhält die Alliance dort eine

Schule, welche gegenwärtig 8 Lehrer und 436 Schüler zählt und

eine Ausgabe von ca. 12,000 Mark jährlich verursacht. Von dem

Gesammthandel Maroccos, welcher sich in Einfuhr und Ausfuhr

auf ca. 35 Mill Frauken beläuft, kommt über ein Drittel auf

Tanger.

Tanger wird vielfach als klimatischer Kurort für Brustkranke

empfohlen und iu der That lässt das Klima nichts zu wünschen

übrig; die Luft ist immer angenehm feucht und Staub und Hitze

werden nicht lästig. Die Hotels bieten genügenden Comfort zu

civilen Preisen und der Maugel an Promenaden und Unterhal-

tungsanstalten wird reichlich aufgewogen durch den Reiz des

fremdartigen Lebens, welches einen in Tanger auf Schritt und

Tritt umgibt. Für Kranke im ersten Stadium wäre darum viel-

leicht Tauger eine ganz passende Ueberwinterungsstation. Nur

ist dabei zu berücksichtigen, dass ein tüchtiger europäischer Arzt

in Tanger nicht vorhanden ist.

Elftes Capitel.

Tetuan.

Der vierzehnte Juni war bestimmt zum Ritt nach dem heiligen

Tetawiu, der Maureustadt par excelleuce. Fast unberührt vom

europäischen Einfluss hat diese Stadt bis in die neueste Zeit im

Anfang des Rif gelegen, ihrer fanatischen Bewohner wegen von

den Europäern gemieden, nur dann und wann von einem Touristen

besucht, welcher unter dem Schutze eines Mokhasni den Ritt dorthin

wagte. Die Einwohuer, vielfach aus Grauada vertriebene Mauren,

hatten sich rein erhalten von Vermischung mit Fremden, sie hatten

die Traditionen aus Granada bewahrt, aber auch den Gewerb-

fleiss und die Emsigkeit der spanischen Mauren und es ist ihnen

in der That gelungen, dem allgemeinen Niedergang Maroccos
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gegenüber "ihrer Stadt einen gewissen Wohlstand zu erhalten.

Erst seit in dem spanisch-mavoccanischen Krieg O'Donuell die

Stadt eroberte und ein grosses Entsatzheer in der Nähe ver-

nichtend schlug hat sich die Bevölkerung dazu verstehen müssen,

einen Christen, einen spanischen Consnl in ihre Mauern aufzu-

nehmen, und unter dessen Schutz haben sich nach und nach einige

Hundert meist bettelarmer Spanier eingenistet. Der Fanatismus

hat seit dem empfangeneu Schlage erheblich abgenommen und

heute kann der Fremde sich überall in den Strassen der heiligen

Stadt bewegen, ohne eine ernstliche Belästigung befürchten zu

müssen.

Von Tanger aus ist es freilich eine ziemlich anstrengende Tour

und wer länger in Gibraltar bleibt, thut besser, abzuwarten, bis

der kleine Dampfer Jackal einmal nach der Marine von Tetuan

fährt, was aber zur Zeit unserer Anwesenheit wenigstens noch

nur sehr unpünktlich geschah. Die Entfernung von Tauger aus

wird gewöhnlich zu 10^— 11 Stunden augegeben, und es mag sein,

dass man sie mit guten Reitpferden in dieser Zeit machen kann.

Mit Packpferden aber, wie mau sie zu miethen bekommt, braucht

man mindestens 14 Stunden und kann also nur im hohen Sommer

die Tour in einem Tage machen, denn Tetuan gilt noch als

Festung und die Thore werden unweigerlich kurz nach Sonnen-

untergang geschlossen. Auf der ganzen Strecke ist kein Dorf,

nur ein Karavanserai, in welchem aber für civilisirte Menschen

kein Quartier zu finden ist ; man rauss also eventuell ein Zelt

mitnehmen, was die ohnehin nicht billige Tour noch erheblich

vertheuert.

Im Juni freilich waren die Tage lang genug; auch glaubte

ich Simons Betheuerungen, dass wir die Strecke in zehn Stunden

reiten würden, und so entschlossen wir uns, ganz früh aufzu-

brechen. Merkwürdiger Weise hielten auch die Araber Wort und

schon um fünf Uhr Morgens stampften die Thiere unter unserem

Fenster auf dem Pflaster, Für meine Frau hätte Simon eine Art

Sessel herbeigeschafft, welcher auf einen Packsattel geschnallt

wurde und einen ganz leidlichen Sitz abgegeben hatte, wenn er

nicht immer gerutscht wäre; ich sah mich darum geuöthigt, einen

jungen Araber, welcher »zufällig« da war und auch nach Tetuan

wollte, zu engagireu, damit er neben dem Maulthier herging und

den Sessel hielt. Für mich war ein Pferd vorhanden, allerdings
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keiu arabischer Reuuer, den ich auch bei meinen nichts weniger

als glänzenden Kenntnissen in der edlen Reitkunst kaum hätte

brauchen können, sondern ein alter etwas steifer, aber noch ganz

passabel ansseheuder Fuchs. Leider hatte er schon eine längere

Carriere als Lastthier hinter sich und war mit der Zeit gegen

gewöhnliche Liebkosungen, wie Schläge und Pusstritte, erheblich

abgehärtet worden. Eine Stelle, wo er sterblich war, hatte er

freilich, wie alle seine CoUegen, und weun ich ihm mit dem spitzen

Ende meines Stockes in die wundgehaltene Stelle zwischen den

Schulterblättern stachelte, ging er auch für einen Augenblick

schneller. Wiederholte ich aber das Experiment ein paar Mal

hinter einander, so drehte er sich herum, schnappte nach meinem

Fusse und warf mir einen Blick zu, als wollte er sagen : Das

verbitte ich mir. Im Uebrigen war er ein gutes Thier, das ruhig

und sicher seines Weges ging, und da von Trabreiten auf der

maroccanischen Heerstrasse ohnehin keine Rede sein kann, kamen

wir schliesslich ganz gut mit einander aus.

Ausserdem hatten wir für unser geringes Gepäck doch noch ein

Maulthier miethen müssen, auf dem auch der Treiber zeitweise ritt.

Punkt sechs waren wir am Thore, das die Wache gegen ein

kleines Bakschisch öfinete. Draussen schnallte unser Treiber zum

Zeichen, dass er heute den Mokhasui zu spielen habe, einen riesigen

Pallasch in ciselirter Messiugscheide um, Simon erpresste in aller

Eile noch verschiedene Duros für angeblich geleistete Dienste,

und hinaus ging es, dem Meere entlaug und durch die Dünen,

auf uns bekanntem Wege bis zum Souani, über den eine gut er-

haltene Brücke führt. Bis dorthin hatte man noch von einem

Wege sprechen können ; dann begann ein schmaler Saumpfad

durch ein hügeliges Land, welches theils mit Gerstenfeldern, auf

denen eben die Ernte anfing, bedeckt war, znm weitaus grösseren

Theile aber wüst lag und stattlichen Rinderheerden zur Weide

diente. Hier ist das grosse Magazin , welches Gibraltar mit

frischem Beef versieht. Nach wenigen Stunden aber verschwanden

alle Spuren des Anbaues, so fruchtbar auch das Land war, mensch-

liche Wohnungen waren nirgends zu entdecken. Es soll das freilich

an allen maroccanischen Strassen so sein ; der Araber sucht sich

für seine Ansiedelungen die abgelegensten Winkel aus, um den

ewigen schauderhaften Erpressungen zu entgehen, welche sich nicht

nur die einheimischen Beamten und Militärpersonen, sondern nach
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deu mir gewordenen zuverlässigen Mittheilungen auch die Dra-

gomaus und andere Beamte verschiedener fremder Gesandtschaften

bei Reisen zu Schulden kommen lassen. Es ist mit dem Reisen

in diesen Ländern nämlich eine eigenthümliche Sache: zu kaufen

ist von deu Arabern nur schwer, ausser auf dem Suk, dem regel-

mässigen Wocheumarkt; Proviant kauu man in dem heissen Klima

auch nicht für längere Zeit mit sich führen, und so hat sich denn

seit uralter Zeit die Sitte eingebürgert, dass die Bewohner der

Ortschaften in deren Nähe die Karawane eines Beamten, eines

Baschador oder auch nur eines mit einem Fermau des Sultans

versehenen Reisenden lagert, alle Bedürfnisse für Menschen und

Pferde liefern müssen; dafür sollen sie entweder steuerfrei sein

oder eine Entschädigung seitens der Regierung erhidtcu. Diexe

Einrichtung ist absolut nöthig , sie wird aber leider zu den

schw^ersten Erpressungen missbraucht. Der Begriff der Muua, d. h.

der zu liefernden Bedürfnisse, ist nicht streng umgrenzt, weder

was Quantität noch was Qualität anbelangt ; der ärgsten Willkühr

ist Thür und Thor geöffuet. Es wird von den armen Dorfbe-

wohnern sogar verlangt, dass sie Luxusartikel, welche sie selbst

kaufen müssen, wie Thee, Zucker und Lichter, liefern und so ist

die Muna nach und nach zu einer wahren Geissei für die an den

Hauptstrassen gelegenen Dörfer geworden. Die fremden Gesandten

haben vergeblich versucht, dem Unw-esen zu steuern ; sie sind den

sie begleitenden maroccanischen Beamten und nicht selten sogar

ihren eigenen Untergebenen gegenüber machtlos. Bezahlen sie

dem Scheich die Muna, so können sie sicher sein, dass alsbald

nach ihrem Abzug demselben das Geld wieder abgenommen wird

und er wohl noch obendrein die Bastonade bekommt, Herr Weber,

mit dem ich viel über diesen Punct sprach, hatte der Regierung

vorgeschlagen, sie möge wenigstens auf den am meisten begangeneu

Strassen von Tanger nach Marocco und Fes an den Halteplätzen,

Märkte für die betreffenden Tage, au denen Karavanen durch-

kommen, bestimmen, damit diese sich mit Lebe'nsmittelu versorgen

könnten, aber den maroccanischen Beamten eilt es natürlich nicht

mit der Beseitigung einer Einrichtung, bei welcher sie selbst sich

ausgezeichnet stehen. Sie ist übrigens nur ein kleines Glied in

der Kette der elenden Missregierung, unter welcher diese fi'ucht-

baren Länder seufzen ; Besserung kann hier nur die Besitznahme

durch eine europäische Macht bewirken.
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Man hatte uus in Tauger viel a'ou den Schrecken und Ge-

fahren des Weges und von grossartiger Gebirgsnatur, Abgründen

u. dgl. erzählt, aber umsonst spähten wir darnach. Der Weg
war allerdings nicht glänzend, aber für einen Maulthierpfad nicht

gerade schlecht. Stunde um Stunde ritten wir durch ein flaches

Hügelland, einem fast versiegten Bache entlang ; immer noch wollte

el Fondak , das Karavanserai in der Mitte des Weges , sich

nicht zeigen. Um elf hatten wir anlangen sollen, aber die Gegend

blieb sich immer gleich. Von meinen Arabern war nichts zu

erfahren; auf jede Frage erwiederten sie mit freundlichem Grinsen:

Si, Seuor, wodurch ich gerade nicht viel klüger wurde. Zum Glück

war der Himmel dicht mit Wolken bedeckt und der uns entgegen

wehende Levante so kühl, dass ich meinen Ueberzieher gern an-

behielt. Am Wege waren ein paar Steinhaufen, auf denen Lappen

an einem Stock steckten ; unsere Führer uuterliessen nicht, jeder

einen Stein auf dieselben zu werfen. »Santos«, antworteten sie

auf meine Frage, ich konnte aber natürlich nicht erfahren, ob da

wirklich ein Heiliger in dieser abgelegenen Ecke begraben liege,

wie es gewöhnlich bei solchem Steinhaufen der Fall ist, oder ob

irgend ein Unglück da passirt war. Kubbas, wie sie in Algerien

auf allen Höhen stehen, habe ich zwischen Tauger und Tetuan

nicht gesehen. Erst gegen Mittag erkannten wir auf einer fernen

Höhe ein weisses Gebäude , aber eine Hügelschwelle nach der

anderen musste überschritten werden, bis wir in eine Thalsenkung

kamen, jenseits welcher die Wasserscheide lag. Ein wahres Meer

vou flammendrothen Oleanderblüthen erfüllte das Thal, jenseits

erhob sich ein bewaldeter Abhang, durch die Winterregen wild

zerrissen. Der Ritt hinauf war nicht sonderlicli angenehm; seit

Jahrhunderten folgt hier ein Maulthier den Fussstapfen des anderen

und so haben sie mit Hülfe der Winterregen in dem lehmigen

Boden nach und nach tiefe Furchen ausgetreten; manchmal musste

ich die Füsse bedenklich in die Höhe ziehen und dann ging es wieder

so dicht unter den Eichenästen hin, dass uns fast das Schicksal

Absalons drohte.

Um halb zwei Uhr waren wir oben vor el Fondak, und

konnten nun wenigstens unseren Durst stillen und das mitgenommene

Frühstück verzehren. Unter einer stattlichen Eiche rasteten wir

ein halbes Stündchen; die armen Thiere bekamen natürlich nichts,

sie werden niemals am Tage gefüttert. Nur einen flüchtigen Blick
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warfen wir hinein in den schmutzigen, von Arkaden umgebenen

Hofraum des Karavanserai, dann machten wir uns wieder auf

den Weg, zunächst zu Fuss, denn von Fondak hinab reitet kaum

ein Araber. Der Berg, Dschebel Zerka auf den Karten genannt,

besteht aus Sandstein und ist ganz passabel bewaldet ; die Büsche

stehen häufig auf hohen Postamenten, zwischen denen der Boden

hinweggeschwemmt ist, ein Zeichen wie mächtig die Verwitterung

hier arbeitet. Der Weg bestand aus einer Reihe von tiefen Löchern

und Sandsteinblöcken, welche in regelmässiger Folge mit einander

abwechselten. So ging es steil hinab in ein Seitenthälchen, dann

wieder hinauf zu der nur wenig höheren Wasserscheide und wieder

hinunter auf immer gleich schauderhaftem Wege. Jenseits traten

auch röthliche, zerbröckelnde Schiefer auf, mit den Sandsteinen

wecbsellagernd, ganz genau wie in meiner Heimath an der oberen

Lahn Cypridinenschiefer und Krameuzelsandsteine wechseln und

auch die Thalbildung und der Wald waren so , dass ich immer

wieder auf die Zwergpalmen am Wege blicken musste, um mir

in die Erinnerung zu rufen , dass ich in Marocco war. Zwei

Stunden laug zogen wir einem f^lüsschen entlaug, der Weg immer

gleich schlecht, so dass wir lieber zu Fusse giugen. Die Strasse

war sehr belebt; mehrmals begegneten uns Karavanen von Maul-

thiertreibern oder auch Viehhändlern, die Leute meist nur mit

Säbel und Dolch, nur ausnahmsweise mit der langen maurischen

Flinte bewaffnet, ein Beweis, dass es hier sicher ist und wilde

Thiere nicht mehr vorkommen. Die Leute grüssten uns freund-

lich und plauderten vergnügt mit unseren Arabern ; sie konnten

sich Zeit nehmen, denn sie gingen nur bis el Fondak; beladeuen

Thieren muthet man den Weg von Tanger nach Tetuan in

einem Tage nicht zu.

Endlich kamen wir in das ebnere Thal und nun drängte

der Führer zum Aufsteigen, denn Tetuan war immer noch weit.

Nach einer guten Stunde überschritten wir den hier schon ganz

bedeutenden Bach auf einer guten Brücke und legten die einzig

wirklich bedenkliche Strecke des Weges zurück, wo wir auf

schmalem Pfad an dem steilen Abhang über dem Fluss hinreiten

mussten. Dann bogen wir um eine Thalecke, und »Mira Tetuan«

riefen unsre Araber. Vor uns, aber immer noch ganz leidlich

entfernt, schimmerte in der schon sinkenden Sonne eine weisse,

von Minarets überragte Stadt auf einem Plateau hoch über dem
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grünen Thal und dahinter leuchtete das Meer. Rechts davon aber

ragten ein paar steile, scharf aus den flachen Sandsteinrücken

heraustretende Berge empor, deren Formen ihre Kalknatur alsbald

verriethen, uns sehr zur Beruhigung, denn den ganzen Tag waren

wir über Schiefer und Sandstein geritten, ohne die geringste Aus-

beute zu machen, und fürchteten schon, dass die ganze Umgegend

von Tetuan auch so sein möge. Grüne Thäler zogen sich zwischen

die Berge hinein, und im Grün lagen Dörfer mit weissen Häusern,

ein Beweis, dass Berber dort wohnten.

Der Weg zog sich übrigens stark in die Länge, ein Ausläufer

der Sierra Bullones nach dem anderen musste überschritten werden

und es dämmerte schon stark, als wir die Stadtmauer erreichten.

Wir waren abgestiegen und gingen das letzte Stück zu Fuss.

Der Weg längs der Mauer war seltsam weich und roch eigen-

thümlich nach Lohe. Genau im letzten Moment erreichten wir

das Thor, an dem die Wache schon Anstalten zum Schliessen

traf. Ein paar junge Israeliten nahmen uns in Empfang und

führten uns durch eine lange Strasse und über den wüsten Markt-

platz in die Mellah, das Judenviertel, deren Thore noch allabend-

lich geschlossen werden, und durch deren von Menschen wim-

melnde Gassen in die Fonda Nahen, wo wir ein hübsches Zimmer

mit sauberen Betten erhielten. Ein gutes Abendessen stellte

unsere Kräfte wieder her, aber dann ging es alsbald ins Bett zur

wohlverdienten Ruhe. In der Nacht kam ein tüchtiges Gewitter

und mit doppeltem Behagen fühlten wir uns unter Dach ; in

einem Zelte bei el Fondak wäre uns wahrscheinlich weniger ge-

müthlich gewesen.

Am anderen Morgen sahen wir uns neugierig und überrascht

im Zimmer um. Es war ein langer, schmaler, hoher Raum, an

der einen schmalen Seite mit einem kleinen Fensterchen, das auf

eine enge Gasse hinaus führte und allein das Zimmer erhellen

musste. Davor war ein Estrich aufgemauert und auf diesem

bildete eine Matraze mein Bett, dem man übergrosse Weichheit

nicht nachrühmen konnte. Der Boden ist mit sechseckigen Thon-

platten belegt, zwischen denen kleine glasirte Azulejos zierliche

Blumengewinde bilden ; auch der Estrich ist mit Fayenceplatten

bekleidet. Um die Wand läuft eine bunte Holzgallerie, wie man

sie in Tetuan fabricirt; auch einige Console ähnlicher Arbeit

springen vor, und von der Decke hängt ein mit Strausseneiern
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verzierter siebenarmiger Leuchter. Ein hoher Hufeisenbogeü

öffnet sich in der Laugseite; die Thürpfosteu sind mit Azulejos

bis zum Beginn des Bogens belegt, ebenso die Schwelle. Ein

paar gewaltige schwere Flügelthiiren, wie Scheunenthore gross,

schliessen die Thüröffnung ; sie hängen nicht in Angeln, sondern

laufen nach uralter Sitte in Zapfen, für die oben ein starkes Holz

aus der Wand vorspringt. Sie werden nur im Winter geschlossen

und dann gestattet eine kleinere Thür in dem einen Flügel die

Communication; im Sommer bleiben sie offen und nur ein Kattun-

vorhang deckt die Thüröffnung.

Wir treten hinaus auf eine Holzgallerie mit seltsam altmodisch,

aber nicht kunstlos geschnitztem Holzgeländer. Ueber uns wölbt

sich die Decke zusammen, nur eine Oeffuung von 9 Quadratfuss

etwa lassend, durch welche Licht und Luft in den Hofraum ge-

langen. Darüberhin läuft eine Stange, um durch einen aufgelegten

Teppich die Sonne abhalten zu können, so lange sie hoch steht.

Unter uns ist der Us-ud-Dar, der Hof, in dem sich die Familie

des Wirthes den ganzen Tag über aufhält; er ist einfacher, wie

der in Tanger im Hotel, aber in derselben Weise verziert, und

um denselben gruppiren sich drei Zimmer, wie oben auch.

Herr Nahon, der zugleich auch englischer Vicecousul und

neben dem spanischen Consul der einzige Vertreter einer fremden

Nation ist, war leider verreist; sein Bruder Don Hillel, welcher

ebenfalls französisch und englisch spricht — das Spanische be-

trachten die Maghrebiner Juden gewissermassen als ihre Mutter-

sprache — behandelte uns sehr freundlich und bedauerte nur,

dass er in Abwesenheit seines Bruders uns nicht viel Zeit widmen

könne. Er beruhigte uns vollkommen über die Sicherheit der

Umgegend; da wir aber des Arabischen nicht mächtig waren,

schlug er uns vor, einen jungen in seinem Hause aufgewachsenen

Mauren Namens Ali, welcher geläufig spanisch sprach und auch

schon mit dem Entomologen Quedenfeld herumgelaufen war, als

Führer mitzunehmen. Derselbe erhielt täglich einen halben Duro

(2^/2 Frcs.), die allgemeine Taxe in Marocco. Er war ein köst-

licher Bursche, immer munter und aufgeräumt, und konnte so

herzlich lachen, wie ich sonst von einem Araber nie gehört habe;

dabei war er für einen Araber gebildet und vorurtheilsfrei und

weit gereist, denn er hatte Tanger und Gibraltar besucht. Sonst

war er freilich unverbesserlich faul und leichtsinnig; sobald wir
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zu sammeln anfingen, legte er sich in den Schatten und schlief

den Schlaf des Gerechten unbekümmert um seine Schützlinge;

und nur, wenn der Jagdeifer in ihm rege wurde, war er jeder

Anstrengung fähig. Er führte deshalb immer eine einläufige

Vogelfliute, englischer Lauf mit Percussionsschloss, mit sich und

war auch für sitzendes Wild ein ganz guter Schütze; Turteltauben,

welche ungemein häufig sind, fielen ihm fast bei jeder Excursion

zum Opfer, die nicht minder häufigen rothen Rebhühner fehlte

er jedesmal. Anderes Wild haben wir nie gesehen, doch behaup-

tete Ali, dass auch Wildschweine gelegentlich vorkämen.

Alsbald nach dem Frühstück brachen wir auf und gingen

durch die enge, wenig saubere Strasse zum Thore der Mellah.

Buden fassten die beiden Seiten der Strasse ein, doch waren die

Waaren wenig verlockend. Auch hier spürte man übrigens schon

den Hauch der Civilisation, überall waren Petroleumlampen und

in einer Bude arbeitete sogar ein jüdischer Schuhmachermeister

mit einer americanischen Nähmaschine. Das Pflaster war mit

allen möglichen Abfällen bedeckt, der Geruch schauderhaft. —
Durch das Thor traten wir auf den wüsten weiten Platz, aut

welchem dreimal wöchentlich der Soko, der Wochenmarkt abgehalten

wird. Er wird an einer Seite von der burgartigen Wohnung des

Bey eingefasst; auf der anderen erhebt sich fast eben so massiv

das spanische Consulat mit einem schönen ausgedehnten Garten

davor. Spanien hat sich im Frieden das Recht ausbedungen, in

allen wichtigeren Städten Maroccos Consulate zu errichten, hat aber

bis jetzt nur in Tetuau von diesem Rechte Gebrauch gemacht.

Die beiden anderen Seiten werden von nischenartigen Buden ein-

genommen, in denen Huf- und Waffenschmiede ihr Wesen treiben;

doch befindet sich auch eine kleine von einem Spanier gehaltene

Schenke da, natürlich nur für dessen Laudsleute, denn der streng-

gläubige Maghrebiner hält schon Tabakrauchen und Kaifeetrinken

für sündhaft, wie viel mehr denn das Weintrinken.

Wir gingen nach dem Thore von Tanger, durch das wir ge-

kommen; die enge Strasse führte anfangs ausschliesslich zwischen

Werkstätten von Waffenschmieden hin, welche die characteristischen

langläufigeu Flinten mit dem kleineu dreieckigen Kolben und

den breiten ciselirten Messingbänderu verfertigen. Durch die

offenen Thüren sah man die fleissigen Leute an der Arbeit, meist

in Hemd und kurzen weissen Hosen, um den Kopf einen schnee-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 145 —

weissen Turban, die üHcren oft mit einer riesip;en Klemmbrille

auf der Nase. Dann kamen eiue Anzahl Karavanserais mit aus-

gedehnten H()fen und Stallungen für die Maulthiere — Kameele

gibt es in Nordmarocco nicht — und dann mussten wir noch

eiue tjerauiTie Strecke zwischen der Stadtmauer und hohen Garteu-

mauern hin gehen, bis wir das Thor erreichten. An demselben

war auf einer Seite eine Nische für die Thorwache, auf der an-

deren ein Röhrenbrunnen, vom Thorthurm drohte ein messingener

Zwölfpfüuder.

Vor dem Thor standen wir verwundert still. Gerade gegen-

über erhobeu sich fünf prachtvoll geformte Kalk1)erge, dem An-

schein nach mindestens 5— 6000 Fnss hoch, eine scharf begrünzte

Gruppe bildend, deren Fuss üppiges Grün verhüllte. Wir begriffen

nun, was Herr Jellinek in Grau hatte sagen wollen, wenn er

Tetuan als »Steyermark mit Orangen« bezeichnete; die ganze

Scenerie erinnerte an die schönsten Stelleu unserer Kalkalpen.

Keine der mir zugänglichen Karteu erwähnt diese Berggruppe,

die sich eben so scharf von den Schieferzügen des Dschebel Zerka

wie von der Plateau masse der Sierra Bullones, von welcher sie

das Thal des TTed Martil trennt, abgrenzt; in Tetuan nennt mau
sie nach den sie bewohnenden Berberstämmen die Berge der Beni

Hoznear. Wir hätten uns gerne gleich ihnen zugewandt, aber wir

spürten doch einigermassen die Folgen des gestrigen Rittes und

zogen darum vor in der Ebene zu bleiben, die uns auch reichen

Gewinn versprach.

Der Stadtmauer entlang folgten wir zuerst der Strasse, die

wir gekommen. Sie war hoch mit grob zerkleinerter Eichenrinde

bedeckt, welche durch die Hufe der Lastthiere und die Fnsse der

Passanten hier noch weiter pnlverisirt werden sollte, sicher eine

ungemein rationelle Methode, welche die Lohraühlen erspart. In

Syrien treibt man die Ausbeutung der bei uns nutzlos verloren

gehenden Kraft der Hufe und Füsse noch weiter und breitet auch

die zu bearbeitenden Häute auf der Strasse aus, um sie geschmei-

diger machen zu lassen. Mit der so zubereiteten Lohe wird

aber heute noch in Tetuan sehr gutes Leder sfemaeht, welches

einer ausgedehnten Schnhfabrication als Grundlage dient; Pirma-

senzer Waare, die im Orient vielfach die einheimischen Schuhe

verdrängt, scheint hierher noch nicht gedrungen zu sein.

Die hiesigen Babuscheu sind übrigens anders, als die der

10
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oraueuser Araber, ganz unseren Schlajtpeu gleich; wie sie eigent-

lich an den Füssen festgehalten werden, ist mir unklar geblieben;

Ali, der auch keine anderen trug, sprang damit wie eine Antilope

über die schroffsten Abhänge und durch das dichteste Gebüsch.

Wir dehnten ans guten Gründen diesmal unsere Excursion

nicht allzuweit aus, besonders da die nächste Umgebung der Stadt

uns interessante Ausbeute in Menge lieferte. Am anderen Tage

aber liess^ich meine Frau im Schutze der Familie Nahon, deren

weibliehe Mitglieder auch des Französischen mächtig sind, und

machte mich mit Ali auf zu einer Recognoscirungstour in die

Berge. Durch ein anderes Thor verliessen wir die Stadt und

stiegen auf steilen Zickzackpfaden ins Thal hinab, an einer Mühle

vorbei, welche äusserst romantisch in üppigem Baumwuchs lag.

Sie wurde aber leider von dem Abfluss aus den Cloaken der Stadt

getrieben und der Geruch vertrieb uns bald. Trotzdem sahen

wir ein paar Araberjungen in einem wenig tiefer gelegenen,

dasselbe Wasser enthaltenden Bassin lustig herumplätschern und

tauchen. Der Abhang war höher als ich geglaubt; erst von unten

konnte ich erkennen, dass die Stadt auf einem hohen, steilab-

falienden Plateau liegt. Hier und da springen Felsen hervor; es

ist ein rauher Kalk, welcher ganz den Eindruck einer Sinterbil-

dung macht und ich bin nicht abgeneigt, die ganze Terrassen-

l)ildung für ein Product der gewaltigen Quelle zu halten, welche

heute noch Tetuan mit Wasser versorgt. Die Felder waren schon

abgeerntet, aber die Feigenbäume, welche überall zerstreut sind,

hingen noch voller Früchte, die eben zu reifen begannen. Die

Thalsohle selbst nahmen üppige, aber schlecht unterhaltene Gärten

ein, eingefasst von hohen Rohrzäunen. Sie alle sind zum Be-

wässern eingerichtet, wenn auch nicht in der sorgsamen Weise^

wie um Valencia. Wir fanden unseren A¥eg durch ausgetretenes

Wasser in bodenlosen Morast verwandelt und mussteu uns einen

anderen Pfad zum Flusse suchen.

Den Ued Martil fand ich noch ziemlich wasserreich und er

soll auch im Spätsommer stets noch Wasser führen, was mir bei

den reichen Quellen, welche von allen Hängen niederrauschen,

wohl glaublich erscheint. Von einer Brücke ist natürlich keine

Rede, obschon die meisten Gärten und die Dörfer, mit deren Be-

wohnern Tetuan vorzugsweise verkehrt, alle auf der andern Seite

liegen. Nur für Hochwasserzeiten liegt ein Kahn da, im Sommer
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patscht, wer nicht beritten ist, einfach zu Fnss rhirch, wenn er

niclit warten will bis ein Heiter Isomnit und ihn mit hinüber

nimmt. Wir trafen zufällig einen Maaren, der mir sein Pferd

lieh; Ali hob seinen Schellal> empor und patschte durch, und da

ihm das Wasser nur bis zum Knie reichte, folgte ich bei späteren

Excursionen seinem Beispiel, wickelte die Beinkleider auch empor

und patschte mit.

Auf der anderen Seite kamen wir durch eine ausgedehnte

Ziegelei in Felder, in denen gerade geackert wurde ; die Pflüge

wurden von Ochsen gezogen und bei jedem Gespann trieben sich

ein Paar weisser kleiner Reiher herum, welche mit dem Vieh auf

sehr vertrautem Fuss zu stehen schienen; sie scheinen auch von

den Arabern respectirt zu werden, doch nicht allzusehr, denn

Ali , der seine Vogelflinte um hatte, erbot sich, sobald ich ihn

nach den Vögeln fragte, sofort mir ein paar zu schiesseu, was

ich aber natürlich ablehnte. — Nicht ohne Mühe gelaugten wir

zwischen den Bewässerungsgräl)en hindurch an den Fuss der

Berge, wo alsbald der gewöhnliche Busch wald aus Zwergpalmen

und Kermeseichen bestehend, begann. Gerade am Ausgang der

kleineu Thälor, wo Kalkgeschiebe ans den Bergen zusammen-

geschwemmt war, wimmelte es von Prachtexemplaren der schönen

Ilclix Coquandi., auf dem reinen Sandsteingebiete aber hörte alles

Schneckenleben auf. Ich arbeitete mich den Abhang hinauf, den

Felsen zu, in einiger Aufregung, natürlich wieder einer Schnecke

wegen. Vor etwa 40 Jahren hatte nämlich der französische

Botaniker Coquand hier bei Tetuau gelegentlich ein paar Schnecken

aufgegriften, welche seitdem Niemand wieder gesammelt und welche

fast identisch zu sein schienen mit einer anderen Art, die auf

die äusserste Westspit/e von Sicilien beschränkt und für diese

characteristisch ist {Ilel. scahriusnüa). Fand sich diese Art wirklich

in den Bergen von Tetuan, so war damit wieder ein geogra-

phisches Räthsel aufgegeben, dessen Auflösung nicht eben leicht

war, und Theorien, die ich selber aufgestellt, erhielten einen

schweren Schlag.

Es dauerte fast eine Stunde, bis ich die anscheinend so nahen

untersten Felsen erreichte; nur eine kleine, für die Wissenschaft

neue Pupa und eine winzige, aber durch ganz Europa verbreitete

Schnirkelschnecke {Helix umhilirnta) belebten sie. Aber auf ein-

mal sehe ich an der steilen Wand eigenthümliche röhrenförmige
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Löcher, die mir von 8icilieu her gar wohl bekannt waren nur!

als ich näher znsah, richtig, da sass auf dem Grnnde derselben

eine Schnecke, zwar nicht die gesuchte Ilclix siiUfOia^ aber eine

Form, die von einer anderen Characterschnecke Siciliens kaum zu

unterscheiden war! Hatte mich etwa ein neckischer Zauberer nach

Sicilien auf den Monte Pellegrino versetzt, wo diese Form einzig

und allein vorkommt? Ich drehte mich uui ; unten im Schatten

einer wilden Karrube lag mein Ali und schlief den Schlaf des

Gerechten, dass ich es oben hörte; gegenüber lag im pracht-

vollen Sonnenglanze Tetuau auf seiner Terrasse und dahinter

die Hochfläche der Sierra Bullones und weiter draussen das

blaue Meer; ich war in Marocco. Also darum hatte ich zwei

Monate in Sicilien zugebracht und in gelehrten Abhandlungen

haarscharf bewiesen, dass sicilianische Arten jenseits des Meeres

nicht vorkämen und nicht vorkommen könnten, dürften und

sollten! Und nun stand ich selber in den maroccanischen Bergen

und grub mit dem Pfeifenraumer meines Messers eine sicili-

anische Schnecke nach der andern aus den Röhren, die sie sich

selber in den Kalkfelsen gräbt, ganz wie ihre Doppelgängerin

bei Palermo. Freilich, der Fels glich auch ganz einem sicili-

anischen Kalkberg, nur war die Vegetation viel üppiger, eine Folge

der von zwei Seiten herkommenden feuchten Winde, und die

Gebüsche drängten sich dicht an den Felsen heran, so dass man
kaum durchkommen konnte; ein Glück, dass sie nicht so stachelig

waren, wie um Oran,

Aber die Ueberraschung war noch nicht zu Ende; an einem

anderen Felsen fand ich noch eine zweite Art derselben Gruppe

und weiterhin noch eine Vertreterin einer anderen Gruppe, die

seither nur auf Sicilien beobachtet worden war, und noch eine

andere Novität. Um hier gleich mit den Schnecken ein Ende zu

macheu, ich fand um Tetuan eine ganze Colonie sicilischer Formen,

von deren Existenz man noch nichts wusste, und deren Anwesen-

heit sich nur sehr schwer erklären lässt. Das Räthsel wird da-

durch nicht gerade vereinfacht, dass ich später auch noch unsere

gemeine deutsche Kreismundschuecke {Cyclostoma elegans), die

man seither weder aus Südspanien noch aus Nordafrika kannte,

bei Tetuan auffand.

Uebrigens zeigte mir gleich diese erste Excursion, dass ich

für diese Gegenden zu spät gekommen; nur ausnahmsweise fand
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ich uocli eine der Felseuschneckeu lebend, die meisten waren todt,

aber noch ganz frisch.

Hunger und Durst trieben mich wieder herunter, wo ich

den biederen Ali noch immer schlafend fand, mir ein ganz beruhigen-

des Zeichen für die Sicherheit der Gegend. Ein paar Schritte

unterhalb kündeten üppig blühende Oleander Wasser an ; wir

lagerten au einer crystallklareu Quelle im Oleanderschatteu und

Hessen uns den Proviant trefflich schmecken. Dann ging es auf

einem anderen Wege dem Wasser entlang zurück. Mehrere

Bächlein, durch flammendrothe Oleanderstreifen bezeichnet, ver-

einigten sich in dem weiten Thalkessel zu einem ganz ansehn-

lichen Bache, welcher durch eine romantische Schlucht zum Ued

Martil, oder wie ihn Ali nennt , zum Ued el Aidua hiuabströrat.

Er treibt unterwegs ein paar romantisch gelegene Mühlen und

bildet einen prächtigen Wasserfall, eine Seltenheit in Nordafrika.

Unser Weg führte durch niederen Buschwald, aber am Eingang

der Schlucht kamen wir in einen förmlichen Wald von Granaten

und Orangen mit einer Vegetation so üppig wie ich sie selbst in

Sicilien nie gesehen. Die Orangen von Tetuau sind berühmt, und

ich muss gesteheu, ich habe nie bessere gegessen, als die welche

uns in der Fonda vorgesetzt wurden. Weiterhin kamen wir durch

Feigenpflanzungeu; Ali brach gauz ungenirt die reifsten heraus.

Anfangs wollte ich dieseu Feldfrevel nicht dulden, aber ich über-

zeugte mich bald, dass in Marocco noch die alte Sitte herrscht,

dass der Wanderer sich am Wege zu seiner Erquickung Früchte

brechen darf; war der Eigenthümer auf dem Felde, so brach er

sie uns, ohne jemals Bezahlung dafür zu beanspruchen oder

anzunehmen. Man lernt in den arabischen Ländern manche Vor-

schrift des mosaischen Gesetzes verstehen, die unserem geschärften

Eigenthumsbegriffe uufassbar erscheint.

Der 17. Juni wurde für den Nordabhang der Sierra Bulloue

bestimmt, wo ich Hei. sultana anzutreifeu hoffte, denn ich musste

mir sagen, dass vor 40 Jahren ein Christ schwerlich gewagt haben

könnte, in den Bergen jenseits des Flusses zu sammeln. Morgens

früh um acht Uhr brachen wir auf; der Eimmel war leicht ver-

schleiert und die Sou ne brannte nicht so glühend, wie am Tage

vorher, aber warm genug war es trotzdem und Ali, seufzte ein-

mal über das andere Mal : mucho calor, mucho calor. Die Hitze

wollte ihm gar nicht gefallen; wie ein müder Hund trollte eri
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sobald wir zu sammeln anfingen, ein Stück voraus und setzte sich

in den Schatten; er war eben ein verwöhnter Stadtaraber und

kein Beduine.

Wir folgten der Strasse nach Tanger nur eine kurze Strecke,

dann wandten wir uns rechts ab, einem geptiasterten Weg eut-

lano-, der durch die Gärten nach dem Dörfchen Samsa führt. Am
Weg lagen ein paar Töpfereien, die Arbeiter hatten sich in einer

Höhle unter überhängenden Kalkfelsen häuslich eingerichtet; dann

kamen ziemlich ausgedehnte, bewässerbare Gärten, von denen wir

aber nur die Mauern sahen, und dann, schon in geringer Ent-

fernung, der gewöhnliche Buschvvald, hier vorwiegend aus einer

Eiche mit stacheligen Blättern bestehend, zwischen denen Lavendel

und Helianthemuu blühten. Der Boden schien fruchtbar und

Oelbäume würden hier zweifellos ausgezeichnet gedeihen, aber wer

mag sie pflanzen? er würde sich damit nur Chicaneu und Er-

pressungen seitens des Gouverneurs zuziehen. Wir überschritten

ein paar vom i'lateaii herabziehende Hügelrücken; in den Thälcheu

flössen ganz hübsche Bäche, von Schildkröten wimmelnd, die man als

Bei mäa, Wasserschildkröte, von der Landschildkröte, der I)ti baal,

unterscheidet; letztere isst man, wie Ali sagt, im Nothfall, erstere nie.

Der Pfad war belebt; denn Freitags ist in Tetuau Soko,

Markt, und die Bewohner von Samsa trugen ihre Producte dahin.

Die Frauen waren sorgsam verschleiert; ein Tnch deckt von unten

das Gesicht bis zur Nase und den liest verhüllt der riesige Stroh-

hut, der bis auf die Schultern hnrunterreicht. Ln Uebrigen waren

sie gar nicht scheu und grüssteu freundlich. Unmittelbar vor

dem Kessel, in welchem Samsa liegt, hat man auf einer Höhe

einen kleinen Eichenhain stehen lassen; vielleicht ist die Stelle

irgend einem Santo gewidmet, vielleicht handelt es sich auch um

einen Ueberrest aus uralter Zeit, denn ich fand noch an ver-

schiedenen Stellen in den Thälern der Beni Hoznear ähnliche

Eichenhaine, welche mir Ali als geheiligt bezeichnete. Hier

streckte sich Ali auf seinen Schelktb in den Schatten , während

wir den nahen Felsen zustrebten, wo dann endlich auch unsere

Sehnsucht gestillt wurde ; wir fanden wenigstens ein paar Exem-

plare der gesuchten Seltenheit. Im Suchen kamen wir längs der

Felsen hin zu den Gärten von Samsa, welche, von zahlreichen

Quellen bewässert, an üppiger Vegetation nichts zu wünschen

übritj Hessen. Ein o-eschützteres Plätzchen Hess sich gar nicht
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denkeu, aber die ganze Formatiou des Thaies war so eigeuthüm-

lich, dass ich mir sie nicht erklären konnte und mir alsbald vor-

nahm, noch einmal zu genauerer Untersuchung zurückzukehren.

Heute ging es nicht, denn ohne Ali mochten wir nicht ins Dorf"

hinein, und der Hess trotz allen Rufens nichts von sich blicken;

da er die Victualien trug, mussteu wir zu ihm zurück und als

wir ihn mit einiger Mühe glücklich geweckt hatten, war es schon

zu spät zu einer eingehenderen Untersuchung. Wir kehrten also

auf einem anderen Wege zurück. Die Ernte war in vollem Gang,

überall wurde die Gerste gescbuitten, man rupfte nur die Aehren

ab und Hess das Stroh auf dem Felde ; das Vieh lief dabei in

dem Getreide herum und ruinirte fast mehr als eingebracht wurde.

In deu Feldern standen vielfach Birnbäume ; man brachte schon

Aepfel und Birnen zu Markte, leider aber so unreif, dass sie

für uns noch nicht essbar waren. Feigen und Aprikosen dagegen

mundeten köstlich.

Von dem muhamedanischen Sabbath merkte man in der Stadt

nichts ; nur von der Kasbah und von der Batterie am Thore

wehten grüne Fahnen, sonst arbeiteten die Handwerker in ihren

Buden, wie an anderen Tagen auch.

Am 22. Juni ging ich noch einmal allein mit Ali nach

Samsa und nun erst wurde mir seine Lage klar, als ich den

Hintergrund des Kessels umkreiste und umsonst nach einem

Wasserfall oder einer tiefen Schlucht suchte, welche dem Bache deu

Eingang gewährte. Statt dessen fand ich dicht an der Felswand

eine prachtvolle Quelle, stark genug, um alsbald eine Mühle zu

treiben und den ganzen Thalkessel überreichlich zu bewässern.

Dieser Quelle verdankt das Thal seine Bildung; es ist ein Erdfall

und der Einsturz der unterwaschenen Decke in Verbindung mit

der Siuterbilduug der kalkreicheu (^)uelle hat die Terrassen ge-

schaffen, über welche das Wasser jetzt in unzähligen Oascatelleu

hinabstürzte, alles mit Leben und Grün erfüllend. Nach Norden

hin schirmt eine mindestens hundert Fuss hohe Felswand vor

jedem rauhen Hauch ; sie ist allenthalben senkrecht und bietet

anscheinend nur an einer Stelle eine Gelegenheit zum Aufstieg

aufs Plateau der Sierra Bullones. Auch nach Osten und Westen

greifen die Felswände, allmählig niedriger werdend, um das

Dorf herum und nur nach Süden ist der Ring geöffnet und bietet

überall deu Blick auf die gegenüberliegenden Berge der Beul
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Hoznear. Der Boden des Kessels selbst steigt in Terrassen nach

hinten an und an dem höchsten Puucte entspringt, durch den

Erdfall wahrscheinlich aufgestaut, die lebenspendende Quelle. Die

Terrassen sind sorgsam nivellirt uud mit Bewässerungsgräben ver-

sehen, an den Rändern wachsen Karruben uud Feigen, die Häuser

des Dörfchens liegen in Gärten mit Orangen und Granaten zer-

streut, und feurig blühender Oleander zieht sich allen Wasser-

adern entlang. Am Dörfchen selbst findet sich, ofFeubar absicht-

lich geschont, ein kleiner Eichenwald, wie der schon oben erwähnte.

Die Wege werden von tief eingeschnittenen Schluchten mit senk-

rechten Wänden gebildet, die durch überhängendes Gebüsch nicht

selten völlig überdacht wurden; in den Wänden waren hier und

da Löcher eingeschnitten, um das Ersteigen zu gestatten. Nach-

tigallen waren in Menge vorhanden uud in den Kalkwänden

nisteten Raubvögel und unzählige Turteltauben , die Alis Jagd-

eifer alsbald in einem solchen Grade erweckten, dass er sich hinter

einem Felsblock auf den Anstand legte und mich völlig vergass,

so dass ich schliesslich allein und hungrig — denn er hatte das

Frühstück in der Tasche — nach der Stadt zurückging. Dort

gab es anfangs einigen Schrecken, als ich allein kam, uud Moha-

med, der Kawass, sollte ausgesandt werden, um nach Ali zu

suchen; gegen Abend erschien aber der Verlorene sehr vergnügt,

denn er hatte fünf Tauben geschossen, und die ihm zu Theil

w^erdende Strafpredigt nahm er sich nicht sehr zu Herzen. Ich

war auch zufrieden, denn ich hatte an ein paar Felsblöcken noch

eine hübsche Quantität der Hei. sultana gefunden, uud noch ein

paar andere hübsche Sachen, und ausserdem einen der reizendsten

Puncte, die mir noch vorgekommen, genauer kennen gelernt.

Wäre Marocco in anderen Händen, so würde der Kessel von

Samsa eine üeberwinterungsstation für Brustleidende abgeben,

wie sie am Mittelmeer nicht zum zweiten Mal vorkommt; mit

geringen Mitteln Hesse sich da ein Paradies schafi'en, iu dem jede

Tropenpflanze üppig, wie in ihrer Heimatb, gedeihen müsste.

Den Bergen über dem Flusse drüben stattete ich noch ein

paar Besuche ab, die eben so lohnend wie bei der Sommerhitze

anstrengend waren. Der erste führte mich in das Thal des roman-

tisch gelegenen Berberdorfes Bu Simlab. Am Flusse erwartete

uns ein junger Mensch, ein ächter typischer Berber mit wildem

Gesicht und kurzgeschorenem Kopf, den Ali aber sehr respectvoll
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behandelte und eiumal über das audere Mal »Ja, Scherif« titnlirte.

Der Bursche beauspruchte trotzdem er otfeubar kein Araberblnt

in den Adern hatte doch direct vom Propheten abzustammen; er

lief übrigens bloskopfig und barfüssig im glühenden Sonnen-

brande nmher. Ali gab ihm alsbald sein Gewehr und ich glaubte

schon, er habe in seiner unergründlichen Faulheit ihn kommen

lassen, um seine Flinte zu tragen. Dem war aber nicht so; der

Scherif war ein leidenschaftlicher Jäger, aber zu arm um ein Ge-

wehr und Pulver und Blei zu kaufen; er kam desshalb um Alis

Flinte zu benutzen, Ali war auf seine Freundschaft mit dem

Scherif anscheinend stolz, doch schien es mir manchmal fast, als

fühle er sich nicht ganz sicher und habe sich seineu Freund, der

aus Bu Simlah war, als eine Art Sauvegarde kommen lassen.

Wenigstens betraten wir das Dorf nicht, sondern umgingen es

auf einem Umwege und als ich nachher nach der einen Seite

hinübergehen wollte, litt es der Scherif nicht, weil dort Gräber

seien. Das Dörfchen liegt übrigens in einem üppigen Grün von

Karrubeu, Pomeranzen und Granaten förmlich begraben, überragt

von Felsen, in deren Grotten das weidende Vieh Schutz vor der

Sonne sucht. In der Erinnerung ist mir namentlich ein Pome-

ranzeubaum geblieben, unter dem ich eine Zeit laug warten musste,

weil meine Begleiter Tauben bemerkt hatten; er hatte einen

Stammdurchmesser von mindestens P/2 Fuss und seine Krone

war so regelmässig gestaltet wie an irgend einem alten Exemplare

unserer Orangerien, Ebenso die Mittagsrast, die wir im Oleander-

schatten fast in einem Cataract des klaren Bächleins, das noch

mit erheblicher Wasserfülle vom Berge herabkam, einnahmen.

Der Scherif begleitete uns bis zur Gfemarkungsgreuze zurück,

aber im Gefühle seines Adels nahm er Abschied von uns ohne

ein Bakschisch zu fordern.

Eine weitere Excursiou galt dem weiter östlich gelegeneu

Berge, au dessen Abhang das Dörfchen Bu Ssalah liegt. Wir

kreuzten dazu den Fluss etwas weiter unten ' und folgten einem

ziemlich betretenen, von Schlingpflanzen überwucherten Wege. Er

führte uns in einen heiligen Hain, in dem ich das Grab des Santo

sehen koujite; die Eichen, obschou nicht allzu dickstämmig, waren

offenbar uralt; Epheu und wilde Reben schlangen sich durch die

Zweige und verwandelten sie in ein undurchdringliches Dickicht;

hier und da lagen umgestürzte Stämme nutzlos verfaulend, man
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schien auch sie aus abergläubischer Sch«m nicht anzurühren. Ali

wollte oder konnte mir keine rechte Auskunft darüber geben und

Herr Nahon hatte noch nie davon gehört, Ali schien sich

überhaupt, je weiter wir östlich kamen, um so weniger wohl zu

fühlen, und auf den östlichsten der Berge mich zu führen,

weigerte er sich ganz entschieden, da dorthin manchmal die Uled

Rif kämen. Bu Ssalah ist ein ausgedehntes Dorf, die Steinhäuser

meistens mit spitzen Reiserdecken, seltener flach ; die umliegenden

Gärten waren gut gehalten und besonders mit Gurken und Kür-

bissen bepflanzt. Jenseits des Dorfes zog der Pfad durch eine

Schlucht und war hier selbst für Ali kaum passirbar; ich be-

greife nicht, wie die Leute mit schweren Lasten hindurchkommeu.

Das Thal hinter dem Dorfe bot ganz denselben Character, wie

die anderen auch, aber das Steigen war zwischen den eckigen,

losen Steinblöcken noch schwieriger, als sonst. Trotzdem stiegen

wir höher hinauf, als noch einmal, denn Ali wäre gern durch

ein anderes Thal zurückgekehrt ; aber eine hohe Felswand sperrte

schliesslich den Weg und der Versuch, einen der seitlichen Grate

zu übersteigen, scheiterte an dem undurchdringlichen Gestrüpp,

mit dem sich hier auf der Höhe auch Weissdorn und Brombeere

mischten.

Die Aussicht von oben war prächtig ; bis tief nach Spanien

hinein schweifte der Blick und ein guter Theil des Rif lag vor

uns ausgebi*eitet. Es ist ein grünes Hügelland mit gerundeten

Formen, aus dem überall weisse Dörfer hervorleuchten ; dieser

Theil wenigstens lässt nichts von der Wildheit erkenneu, wegen

deren die Nordküste berüchtigt ist. Mir als Conchylieusammler

insbesondere war der Blick ungemein tröstlich; was ich sah,

waren Hügel aus Saudstein und Schiefer und versprach keinerlei

Ausbeute, und ich brauchte mir keine grauen Haare darüber

wachsen zu lassen, dass ich nicht dorthin vordringen konnte.

Die Uled Rif stehen nämlich in Tetuau, wo man sie sehr

cfenau kennt, in demselben guten Rufe, wie überall sonst. Li

Tetuan sieht man sie sehr häufig, kräftige, wildblickende, sehr

schmutzige Gesellen, von deren uuverhülltem Kopf hinten ein

dicker Schopf schwarzen Haares bis zum Gürtel herunterhängt;

der schmutzige Schellab hat oben noch einen besonderen Schlitz,

aus dem Messer und Pistolenkolbeu freundlich hervorgucken.

Tetuan ist, da sich Niemand zu ihnen getraut, der einzige
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Punct, wo sie die Producte ihres reichen Landes ges^en die

nothwendigsteu Lebensbedürfnisse luntauschen können ; deslialb

benehmen sie sich hier anständig und mau hat durchaus nichts

von ihnen zu fürchten. Zu jedem Markt kommen sie, liäudg zu

Schiff, uud bi-iugeu Wolle, Honig, Butter und namentlich ilolz

zum Verkauf. In diesem Jahre kamen sie besonders häutig und

waren umgänglicher denn je, denn auch sie hatten eiue voll-

ständige Misserute gehabt ; in ihreu Bergen bringt nur der

Ostwind Regen und hier hatte ausschliesslich Westwind geweht.

Die Behörden behandehi sie auch vorsichtig, da mau ihre Rach-

gier scheut, üebrigeus haben sie, wie alle Bergvölker, auch ihre

edelen Züge uud auf ihr Wort kann man sich verlassen, — Mit

uns zusammen wohnte in der Fonda ein englischer Ärtillerie-

hauptmaun, Capt. Shore, der sich schon zwei Monate in Tetuan

aufhielt, um zu malen. Der fast unausgesetzt wehende Wind

hatte ihm das Maleu im Freien fast unmöglich gemacht uud

so sass er denn meistens irgendwo in der Stadt und malte

Strassenscenen und Perspectiven, zu denen die Maurenstadt ja

ein unerschöpfliches Material bietet. Arabisch verstand er nicht,

auch spanisch hatte er, obschon schon seit ein paar Jahren in

Gibraltar stationirt, nicht gelernt, trotzdem kam er mit seinem

Mokhasni uud mit den Bewohnern von Tetuan sehr gut zurecht.

Jedes Kind kannte ihn uud um seine Staffelei herum war immer

ein Kranz neugieriger Zuschauer, die ihm merkwürdiger Weise

auch gern als Staffage dienten. Eines schönen Tags befand sich

unter den Neugierigen auch ein angesehener Rifbewohner, der

sich schliesslich in Pf^situr warf und auch gemalt sein wollte.

Das Portrait fiel zur Zufriedenheit aus uud nun kauj der Bieder-

mann uud liess dem IMaler duich einen Dolmetscher anbieten, er

solle mit ihm ins Rif gelieu, zwei Tagereiseu weit, da köuue er

malen so viel er wolle, er verpflichte sich, ihn dort zu beschützen

und sicher nach Tetuan zurückzubriu^eu. Der Encjländer hatte

keine Lust, das Experiment zu wagen, obschon ihm von den

Cousulu wie von den eingeborenen Mauren versichert wurde, dass

er gauz unbedeuklich mitgehen köuue ; der Berber wie sein

ganzer Stamm würden sich oMvv in Stücke hauen lassen, als dass

ihm ein Haar gekrümmt werden dürfe. — Was das Betreten des

Rif für den Fremden, Christen wie Mohamedauer, so gefährlich

macht, ist am Ende weniger die Raubsucht, als die eifersüchtige
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Sorge um ihre Freiheit und Unabhängigkeit, welche die Uled Rif

in Jedem einen Spion wittern lässt. Sie haben am Ende nicht

Unrecht ; der Snltun von M.irocco hat schon mehr als einmal

versucht, sie unter sein Joch zu zwingen ; die Spanier haben,

wo sie festen Fuss fassen konnten, Presidios gegründet, und nur

ihre Schwäche hält sie von weiterem Vordringen ab, und die

Nachbarn in Algerien endlich — nun, man braucht nur einen

Blick in die algerischen Localblätter zu werfen, welche die

Annexion von ganz Marocco als blosse Frage der Zeit hinstellen,O 7

um sich zu überzeugen, dass der Argwohn der Rifbewohner

nicht ganz unbegründet ist.

In der Beziehung herrscht überhaupt eine unbehagliche Stim-

mung in Marocco. Seit die Spanier bei Tetuau die grosse Armee

des Sultans auseinandergesprengt und die heilige Stadt erobert,

ist es den Mauren auch dort unheimlich geworden und dämmert

ihnen eine dunkle Ahnung auf, dass es mit der Herrlichkeit des

Islam auch im Maghreb vorüber ist und dass der Nachkomme
des Propheten nur darum noch auf dem Throne sitzt, weil

England sich bei dem jetzigen Zustande ganz wohl befindet und

Frankreich und Spanien einander den fetten Bissen nicht gönnen.

Nicht umsonst hält der Sultan ängstlich jeden Fortschritt von

sich fern und hat sich noch nicht einmal zur Aufnahme einer

Anleihe verleiten lassen ; mag das Land auch versumpfen und

verarmen, er hält sich auf dem Thron, so gut er kann, nimmt,

was er von seinen Unterthanen mit Güte und Gewalt bekommen

kann, und lässt Allah für den Rest sorgen.

Und trotzdem hat Marocco eine Zukunft, eine bedeutendere,

wie Algerien. Der Raum zwischen Atlas und Meer, welcher

dem algerischen Teil entspricht, ist ungleich grösser, er hat

günstigere Regenverhältnisse und er hat vor allen Dingen eine

sesshafte, an Arbeit gewöhnte und arbeitswillige Bevölkerung.

Der uucivilisirbare Noraade mit seinen Zelt-Duars und Heerden

tritt hier zurück gegen den fleissigen Mauren, der nur einer

besseren Regierung und des Schutzes gegen Erpressung und

Gewalt bedarf, um wieder zu werden, was er iu Andalusien

gewesen. Mit seinem Fanatismus ist es so schlimm nicht, wie

man es gewöhnlich zu machen pflegt ; wo ihn die Regierung

nicht hegt und aufstachelt, merkt man nicht viel davon, und ein

guter Theil der Mauren würde sich einer gerechten europäischen
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Regiernno", welche die nationalen Vorurtheile aclionend behandeln

würde, ohne grosses Widerstreben füo-nn.

Anders allerdings die Berber, welche in Marocco noch alle

Gebirge inne haben nnd die Araber an Zahl ül)erwiegen. Sie

würden sich einer christlichen Fremdherrschaft eben so verzweifelt

widersetzen, wie sie es der mnhaniedanischen gegenüber thnn. Die

Spanier haben erfahren, welcher verzweifelten Tapferkeit sie fähig

sind nnd was sie trotz ihrer schlechten Bewaflfnnng im Gnerilla-

krieg leisten können. Eine civilisirte Regiernng, welche alsbald

enropäische ßureankratie nnd schablonenmässige Behandlnng anf

sie übertragen wollte, würde schwere, blutige Kämpfe zu besteben

haben. Könnte sie sich aber entschliesseu, mit der Schablone zu

brechen nnd die freien Schlna nnd Amazirgh und Uled Rif

nnbelästigt in ihren Berten nnch eigenen Gesetzen nnd Rechten

wohnen lassen, so würde sich bald ein ganz leidlicher modus

vivendi ergeben, wie er sich neuerdings in Algerien überall

ergeben hat. Ich habe oben die Verhältnisse in der Dahra bei

Mostaganem erwähnt, deren Bewohner nach verzweifelten Kämpfen

sich eine gewisse Unabhängigkeit erfochten haben ; sie sind heute

gute Freunde der Franzosen, treiben einen lebhaften Handel mit

ihnen und kommen schaarenweise herunter in die Scheliffebene,

um bei der Ernte zu helfen und sich als Tagelöhner so viel zu

verdienen, dass sie sich ein Stück Land kaufen können. Aehn-

liche Zustände würden sich auch in Marocco herausbilden, sobald

man den Berber friedlich seine Oelbäume pflegen lässt und seine

demokratische Gemeindeverfassung nicht antastet. Schon jetzt

kommen ganze Schaaren von maroccanischen Berbern nach Gran,

um Arbeit zu suchen, ja selbst am Senegal werden die Bahnen

und Strassen vorwiegend von Maroccauern gebaut ; sie gelten

überall als fleissig und zuverlässig, und würden natürlich noch

viel fleissiger arbeiten, wenn man ihnen in ihrem Heimathlaude

ein Stück des herrenlosen Bodens als Eigenthum gäbe.

Die Stadt Tetnan bietet, wie alle muhamedanischen Städte,

architectonisch nur wenig Interesse ; im Inneren der maurischen

Häuser soll hier und da viel Pracht und Eleganz entwickelt sein,

aber für den flüchtigen Touristen sind sie unzugänglich, wie die

Moscheen, deren Inneres auch prächtig im Styl der Alhambva

verziert sein soll. Von aussen sind sie aber ungestaltete Mauer-

klumpen, nur hier und da mit einem vergitterten Guckfenstercheu,
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und nur selteu gestattet eine offene Thüre den Blick auf einen

mit farbigen Thonplatten gepflasterten Finrplatz. Das einzige

durch Grösse wenigstens hervorragende Gebäude, der Palast des

GoQverneurs, welcher sich nahe dem Marktplatze erhebt, ist eine

festungsai'tige, viereckige Mauermasse. Trotzdem ist ein Gang

durch die Strassen nicht uninteressant. Schon in der Mellah,

dem Juden viertel, selbst. Die Strassen sind ausuahmslos nur

wenige Fuss breit, der Boden gepflastert, aber nicht allzu sauber

gehalten, die Hänser wie in dem arabischen Theil der Stadt,

aber das Leben ist ein ganz anderes. Ueberall sitzen die Töchter

Israels, deren Schönheit nicht mit Unrecht gepriesen wird, in

den Thüren, mit Handarbeit beschäftigt, blossfüssig, aber neben

sich die kleineu goldgestickten Pantöffelchen zum Anziehen bereit.

Die Füsschen sind klein genug, aber die Pantöö'elchen noch

kleiner, denn sie brauchen nur vier Zehen aufzunehmen ; die kleine

bleibt frei und hält das Schühcben fest; dafür wird sie oft mit

einem silbernen oder selbst goldenen Ring geziert. Die jüngeren

Jüdinnen tragen sich schon sämmtlich europäisch, Knöchelringe,

wie bei den Araberinuen, sieht man nirgend mehr. Nur die

älteren Frauen halten, wenigstens am Sabbath, an der pracht-

vollen alten Tracht fest und nehmen sich darin sehr stattlich

aus. Sie trageii dann einen Rock von feinem Tuch oder Sammet,

vorn mit einem breiten Streifen von andersfarbigem Atlas ver-

ziert, an welchen sich ein vielfach gesteppter Viertelskreis von

demselben Stoff anschliesst. Die Hüften umgibt ein breiter Gürtel

ans Silber oder anderem Metall, oft von schöner getriebener

Arbeit. Die Brust nmschliesst ein loses Mieder, mit Goldsticke-

reien und Münzen überdeckt und ohne Aermel ; darüber wird ein

shawlavtiger Ueberwurf von ganz feinem weissen Wollenzeng oder

auch f;irl>igem Stoff getragen ; Halsketten von Perlen, Bernstein

und Granaten vollenden den Brustschmuck ; verschiedene Arm-

ringe und möglichst viele Fingerringe fehlen natürlich nicht.

Das Haar deckt, da eine verheirathete Jüdin ja dasselbe nicht

zeigen darf, eine Perrücke aus feinen schwarzen Seidenfäden,

welche dem Haar vollkommen gleicht und mitunter selbst in

lange Zöpfe auslauft ; bei grosser Toilette ist eine Perlenschnur

hindurchgeschlungen. Bei ganz besonderen Gelegenheiten wird

der Kopf noch mit einem hohen bebänderten Putzstück bedeckt,

ähnlich der in manchen Gegenden Deutschlands üblichen Hochzeits-
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kröne. A eitere Frauen erfreuen sich meistens eines sehr beträcht-

lichen Emboupoints, auch unter den jüngeren finden sich solche,

doch scheint das Mästen hier nicht so systematisch betrieben zu

werden, wie in anderen Gegenden des Morgenlandes, wo — sit

venia verbo — die Mädchen nach dem Gewicht verkauft werden.

Bei weitem die meisten jüngeren Bewohnerinnen der Mellah

hatten prächtige schlanke Taillen.

Weniger angenehm sehen die Männer aus, denen die marocca-

nischeu Landesgesetze noch strenge alle lebhaften Farben verbieten.

Die Gebrüder Nahen trugen sich als englische Consularagenten

natürlich vollständig europäisch ; aber sonst trag Jedermann die

eng anschliessenden dunklen Kleider mit einer dunkelfarbigen

Schärpe um den Leib und darüber einen dunklen Kaftau ; den

Kopf bedeckt ein dunkles Käppchen. An die kleidsame bunte

Maureutracht, in der ihre Brüder in Orau so gern stolziren, darf

hier keiner denken ; schon ein heller Turban würde die schwersten

Misshandluugen zur Folge haben.

Der spanische Krieg und die Gegenwart eines europäischen

Consuls haben den Juden in Tetuan zwar mehr Sicherheit für

Leben und Eigenthum gebracht, aber sie leben doch immer noch

unter einem Druck, an dem selbst der verstöckertste Autisemite

seine Freude haben würde. Von den GOOO Juden Tetuans sind

darum auch die meisten blutarm und mit der Bildung stand es

bis in die neueste Zeit sehr miserabel ; bis 1862 bestand nur

eine Rabbinerschnle, welche die nothdürftigsteu Kenntnisse im

Hebräischen fortpflanzte. Seitdem hat die Alliance isiaelite uni-

verselle ihre segensreiche Thätigkeit auch auf Tetuan erstreckt

und unterhält dort eine Schule, welche gegen wärtio; von 270

Zöglingen besucht wird. Von ihrer Existenz erhielten wir auf

eine sehr eigenthümliche Weise Kunde. Wir sassen am Sabbath

Abend oben im Zimmer, als unten auf einmal Gesaug erscholl.

Wir horchten auf, denn das war kein näselnder Arabergesang,

kein tactmässiges Schreien, wie in Spanien : das waren europäisch

geschulte Stimmen, und was sie sangen, waren unsere wohl-

bekannten deutschen Volkslieder vom zerbrochenen Ringelein und

»So viel Stern' am Himmel stehen« und so fort. Es waren zwei

Lehrer der Schule, aus Smyrna gebürtig und erst seit kurzem

hierhergeschickt. Die deutschen Weisen hatten sie in Smyrna

gelernt, Deutsch verstanden sie aber nicht. Es waren recht
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aufgeweckte Leute, die wohl wussten, wo es fehlte. In der

Schule ist deu streuj^o-länbigeu, am Alteu häno-euden Rabbinern

der Einfliiss al)gesehnitten, die Schüler lernen ausser dem Ai-a-

bischen und dem Spanischen auch Französisch und namentlich

Rechneu uud die Lehrer waren mit ibren Erfolgen zufrieden.

Kommt Marocco einmal in europäische Hände, so wird die Judeu-

schaft in Tetniui vorbereitet sein, von der Freiheit einen vernünf-

tigen Gebrauch zu niachen. Seit 1882 unterhält die Alliance

auch einn Mädchenschule, welche von 109 Schülerinnen besucht

wird und in welcher namentlich Handarbeiten gelehrt werden.

Das innere Leben der Judenschaft in Tetuan zu beobachten

hatten wir weder Zeit noch Gelegenheit ; auch fielen gerade keine

besonderen Familienfeste in die Zeit unseres Aufenthaltes. Nach

dem, was wir hörten, erstreckt sich auch auf diese schon der

Einfluss des europäischen Wesens, Vielweiberei, wie sie früher

auch in Tetuan üi)licli war und in der Stadt Marocco z. B. bei

reicheren Juden heute noch üblich ist, soll längst aus der Mode

gekommen sein.

Die Mellah hat nur eine einzige breitere Strasse, welche an

beiden Selten mit Läden uud Boutiquen eingefasst ist und als

Bazar dient. Wie immer w^aren nur wenige Waaren ausgestellt

und wir hatten keine Lust, Einkäufe zu versuchen, um den

Lihalt der Kisten und Packe kennen zu lernen. Eine Hauptrolle

spielten die Schuhmacher, von deueu, wie oben erwähnt, einer

schon bis zum Gebrauch einer Nähmaschine vorgeschritten ist.

Von Obst sahen wir viele Aepfel, unserem Blutapfel ähnlich,

leider aber nach arabischer Sitte unreif abgepflückt, so dass sie

für uns ungeniessbar waren. Köstlich waren dagegen die Feigen

und noch köstlicher die letzten Orangen, welche an Wohlgeschmack

alles übertrafen, was ich iu Sicilien und Spanien gekostet. Auch

prachtvolle Citronen waren da, daneben auffallend viel Kartoifeln,

von Gemüsen erinnere ich mich nur Bohnen gesehen zu haben.

Die Verpflegung in der Fouda Nahon war übrigens, um das

hier gleich zu bemerken, sehr befriedigend, die Küche tadellos

sauber und die Gerichte ganz nach europäischem Zuschnitt. Nur

einmal wurden wir auf besonderen Wunsch mit dem arabischen

Nationalgericht, Kuskussu, erfreut, das ich entschieden empfehlen

kann, freilich nur da, wo man einer sauberen Zubereitung sicher

ist — oder gar nichts davon merkt. Kuskussu besteht nämlich
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aus feinem Weizeuraehl, das unter Zusatz von etwas Oel mit der

flachen Hand auf einer hölzerneu Platte zu Kügelchen gerieben

und dann gekocht wird. Er wurde uns civilisirt in einer Suppen-

terrine aufgetrageu : nationalerweise kommt er bei der Diffa, der

Hauptmahlzeit, in Form eines auf einer riesigen Holzschüssel

aufgetrageneu Berges, dessen Gipfel ein See aus geschmolzener

Butter einnimmt, zur Verwendung. — In den maroccauischeu

Küchen spielen grosse flache Schalen aus Messing oder Bronze

mit sehr zierlichen eingeschlagenen Mustern eine Hauptrolle

;

man hat sie bis zu mehreren Fuss im Durchmesser und die Ver-

zierungen zeigen nicht selten noch vollkommen stylgerechte Zeich-

nung, welche an die Arabesken der Alhambra erinnert ; sie

werden hauptsächlich in Tanger und in der Stadt Marocco

gemacht. Auch die hübschen Steingutgefässe mit grellen Ver-

zierungen werden nicht in Tetuan verfertigt, sondern in Fez.

Von grossem Interesse ist ein Gang durch den maurischen

Bazar, der ebenfalls unmittelbar am Marktplatz beginnt und

sich durch eine ganze Reihe von Strassen hinzieht. Wie in

anderen Städten, besteht auch er aus einer Doppelreihe offener

Buden, welche gleichzeitig als Werkstätten und Verkaufsläden

dienen. Reben ranken überall und geben den nöthigen Schatten

gegen den Sonnenbrand ; sie werden gestützt von Bündeln des

starken Rohres, welche von weitem mit ihrer eleganten selb-

braunen Färbung einen recht augenehmen Eindruck machen und

ganz wie sorgfältig cauellirte Balken aussehen. Die Handwerke

gruppiren sich meist zusammen ; eine Strasse nehmen die Leder-

arbeiter ein und an sie schliessen sich die Schuh- oder richtiger

Pantolfelmacher, welche hier das Handwerk sehr ins Grosse

treiben und ihr Fabrikat selbst nach Andalusien absetzeu. Auf

allen Märkten und Ferien in Spanien begegnet man ihren Ver-

käufern so sicher, wie den Pirmasenzern bei uns. Dann kommen
Sattler und, mehrere Strassen füllend, die Schreiner, deren bunt-

bemalte Producte durch ganz Nordafrika gehen ; eine Kiste aus

Tetuan hat selbst der Beduine in seinem ' Zelte. Weiterhin

kommen die ehrsamen Schneider und die Händler mit Stoffen und

Teppichen, diese fast die einzigen im Bazar, welche europäische

Waaren ausbieten, und dann, wieder mehrere Strassen füllend,

die Bäcker uud Mehlhändler. Nur die Waffenschmiede haben,

wie schon oben erwähnt, ihre Werkstätten auf der anderen Seite

11
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des Marktplatzes und die Hufschmiede, uacli denen freilich hier

nicht viel Nachfrage ist, treiben ihr Handwerk im Schatten

von Weinlauben auf dem Soko selbst. Die Bevölkerung ist an

Fremde gewöhnt uud man kann sich unbelästigt überall bewegen,

höchstens tönt einem aus dem Munde eines alten Fanatikers, der

die alten Zeiten noch nicht vergessen hat, ein »Halluf« (Schwein)

oder »Kelb« (Hund) nach, aber nur halblaut, denn die Baschadore

in Tanger sind nahe und die Bastonade ist kein Vergnügen.

Nur die Moscheen sind dem Fremden noch unzugänglich. Wir

kamen gelegentlich, als wir mit Ali durch die Gassen schlen-

derten, au den Hauptmoscheeu, deren Miuarets bis oben hin in

zierlichen Mustern mit bunten Azulejos bekleidet sind, vorbei

;

die Thüren waren offen und mau hatte es nicht, wie in Tanger,

für nöthig gehalten, das Innere durch einen Verschlag vor pro-

fanen Blicken zu schützen ; sie waren mit Azulejos gepflastert,

sauber und gut unterhalten. Ali Hess uns übrigens nur einen

ganz flüchtigen Blick hinein werfen und dräugte dann weiter

;

so ganz ist den Tetuanern denn doch noch nicht zu trauen.

Im Bazar sind die Strassen gepflastert und nothdürftig sauber,

sonst aber ist von Pflaster keine Rede und es herrscht ein Schmutz,

der uns begreifen lässt, warum der Moslem die Pantoff'el ablegt,

wenn er ein Haus betritt. Vielfach sind die Strassen auf grössere

Strecken hin überwölbt, oder es ziehen sich wenigstens in kurzen

Abständen Bogen als Widerlager von einem Hause zum anderen;

an solchen Stellen ist dann der Schmutz doppelt hoch aufgehäuft.

Im Ganzen waren wir bei jedem Gange durch die Stadt froh,

wenn wir die Strassen, in denen unser englischer Freund alltäg-

lich schwelgte, im Rücken hatten und wieder in die freie Natur

hinaustraten.

Auffallend ist dem Fremden die Menge der in Trümmer

liegenden Häuser, welche dem Unkundigen auf einen Rückgang

der Stadt hinzudeuten scheinen. Aber abgesehen davon, dass

manche dieser Ruinen noch von der Verwüstung herrühren

mögen, welche das geschlagene maroccanische Heer verursachte,

ehe die Spanier einrücken konnten, muss man wissen, dass der

Maure abergläubische Bedenken dagegen hat, ein unvollendetes

Haus, wenn dessen Erbauer vor der Vollendung gestorben, anzu-

kaufen und fertig zu machen ; er lässt es verfallen, um so leichter,

als Bauplatz und Material hier keinen sonderlichen Werth haben;
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deshalb verlässt mau auch baufällige Häuser und baut auderswo

neu, ehe man sich auf kostspielige Reparaturen einlässt.

Wir machten auch der Kasbah einen Besuch, dem alten die

Stadt überragenden Maurenschlosse, mussten uns aber mit der

prächtigen Aussicht begnügen, da das Innere dem Fremden nicht

zugänglich ist. Die Mauern sind ziemlich im Stande gehalten

und von den Zinneu gähnen eine ganze Anzahl Zwölfpfünder

herab. Trotzdem ist die Kasbah nicht vertheidigungsfähig, denn

sie wird von dem Plateau der Sierra ßullones auf so geringe

Distanz beherrscht, dass mau sie mit gewöhnlichem Feldgeschütz

in den Boden schiesseu kann. Im spanischen Krieg hat mau auch

eine Vertheidigung gar nicht versucht.

Unmittelbar au die Kasbah scbliesst sich der Begräbuissplatz

;

wir durfteu ihn aber nicht betreten wie in Tauger. Nur durch

eine Mauerlücke konnten wir einen flüchtigen Blick darauf werfen.

Er war grün bewachsen und sorgsam im Stande erhalten und

zahlreiche weisse Kubbahs zeugten von der Pietät der Maureu

Tetuaus gegen ihre Todten. Auf dem Friedhof zu Tetuan ruht

neben manchem frommen Moslem, neben dem heiligeu Schae-
deli, der, wie Maltzau berichtet, aus Gram darüber starb, dass

er, der schwache sündhafte Mensch, der frömmste Mann im Islam

sein sollte, auch einer der interessantesten Abenteuerer des acht-

zehnten Jahrhunderts, Johauu Wilhelm von Ripperda.
Erst Zögling der Jesuiten in Cöln, dann reformirt, Oberst in

holländischen Diensten , Gesandter nach Spanien behufs eines

Handelsvertrags mit Spanien, dann wieder als frommer Katholik

in spanischen Diensten, Günstling der Königin Elisabeth, Ge-

sandter in Wien, nach dem Vertrag vou Laxenburg allmächtiger

Minister und zum Herzog erhoben, daun als Staatsverräther im

Kerker zu Segovia, wieder in holländischen Diensten und refor-

mirt, finden wir ihn 1730 in Marocco als Günstling und Rath-

geber des Sultans M u 1 e y Abdallah und rechtgläubigen Moslem.

Au der Spitze eines maroccanischen Heeres bedrängte er 1732 die

Festung Ceuta, wurde aber 1733 zurückgeschlagen und fiel nun in

Ungnade. In Tetuan beschloss er schliesslich sein bewegtes Leben

1737, bis zum letzten Athemzug in weitausseheude abenteuerliche

Pläne und namentlich in die des Königs Theodor vou Corsica

verwickelt. Es wäre nicht ohne Interesse, bei längerem Aufent-

halt nach den Spuren dieses merkwürdigen Mannes zu forschen.
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Zebu Tage vergiogen uns in dem schönen Tetuau nur zu

rasch. Für unsere Specialzwecke waren wir freilich etwas zu

spät gekommen, aber unsere Ausbeute war trotzdem befriedigend

und eröffnete uns durch ihre üebereinstimmung mit der siciliani-

scheu Fauna gauz ueue Perspectiven in die Molluskeugeographie.

Hätte ich nicht unbedingt noch einige Zeit für Andalusien nöthig

gehabt, so hätten wir uns wohl zu längerem Bleiben entschlossen,

um so mehr als Herr Na hon uns das baldige Eintreffen eines

kleineu Dampfers von Gibraltar iu Aussicht stellte, was uus des

mühsamen Rittes nach Ceuta enthobeu hätte. Aber der Jackal

blieb aus und wir mussteu uus zum Reiten eutschliessen. Herr

Na hon besorgte uns in zuvorkommendster und uneigennützig-

ster Weise die Reitthieve und ausserdem noch zwei zur Grenz-

überschreitung uneutbehrliche Dinge, einen Pass vom spanischen

Consul und einen Mokhasni. Letztere, auch Machazini oder

Dscheisch genauut, sind nicht, wie mau gewöhnlich annimmt,

Soldaten, sondern eine Art Polizei, von denen jeder Pascha, oder

wie sein Titel in Marocco eigentlich lautet, jeder Amil eine

Anzahl zur Verfügung hat; ihre Stellung entspricht der der

Spahis in Algerien und der Zaptiehs iu der Türki^i. Sie erhalten

für gewöhnlich keinen Sold, sondern haben ein Stück Land zu

Lehen, von dessen Ertrag sie sich und ihr Pferd verköstigen

müssen, mit dem Lehngut erbt ihr Amt fort; ihre Zahl gibt

Lenz auf 3000 au. Die Leibwache des Sultans wird nicht, wie

mau häufig liest , von ihnen gebildet, sondern von einer Neger-

truppe, den Bokhari, deren Organisation übrigens ziemlich ähn-

lich ist. Beide Truppen zusammen bilden die reguläre Reiterei

;

daneben existiren noch einige tausend europäisch eiuexercirte In-

fanteristen. Askar, und einige Bataillone Artillerie. Im Kriegsfalle

wird der Harkah aufgeboten, der Landsturm, dem algerischen Ghum
entsprechend. Dann muss jeder waffenfähige Manu kommen, zu

Fuss oder zu Pferd, und mit den Waffen, die er gerade hat.

Was dieser Landsturm werth ist, haben die Kämpfe gegen die

Franzosen und Spanier gezeigt.

Am 24. Juni waren wir zeitig zum Aufbruch bereit. Uuser

Mokhasni war ein stattlicher freundlicher Mann auf einem recht

Hübschen gutgepflegten Apfelschimmel, natürlich in Landestracht,

nur durch einen weissen Turban ausgezeichnet, die lange niarocca-

nische Flinte über die Schulter. Die Thiere waren gut gehalten
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und das Sattelzeug befriedigend; ein steinalter Araber, Hadseh
Ahmed, trabte als Maulthiertreiber hinterher. Ausserdem nahmen

wir noch unseren Ali mit, dem mau trotz seiner Faulheit und

seines Leichtsinns nicht böse sein konnte; diesmal hätte er uns

aber beinahe eine böse Geschichte gemacht. Wir zogen es vor,

zu Fuss durch die Stadt zu gehen, da wir ein paar Gassen mit

sehr bedenklichem Pflaster zu passiven hatten. Die Thore der

Mellah waren noch geschlossen, natürlich nur uns zu Ehren, um
eiu kleines Bakschisch zu erpressen: eine Peseta stellte die Wäch-

ter zuf'riedeu. Dann ging es zum Stadtthor, wo eiu angeblicher

Thorwächter einen vergeblichen Versuch machte, auch eine Klei-

nigkeit zu erpressen, und langsam weiter durch die Gärten und

über ein paar flache Hügelwellen. Tetuan präsentirt sich auch

von dieser Seite auf seiner Terrasse mit den Praclitbergen im

Hintergründe gauz wundervoll, aber bald bogen wir um eine

Ecke und die schöne Stadt entschwand unseren Blicken, wohl

für immer. Der Weg führte durch eine stundenweite flache

Haideebene, die mit Myrten und anderem niederem Holz ziemlich

dicht bewachsen war. Alles ging ganz nach Wunsch und der faule

Ali, der eigentlich gemiethet war, um das MauUhier meiuer Frau

zu führen, benutzte die Gelegenheit, um sich auf das Packpferd

zu hocken. Plötzlich wurde das Maulthier störrisch und fing au

sich seineu eigenen Weg zu suchen. Versuche, es wieder einzu-

faugen, machten es nur immer toller und schliesslich ging es in

vollem Galopp durch. Zum Glück blieb meine Frau kaltblütig

und hielt sich am Sattel fest, bis nach einer tollen Jagd durch

die Büsche das Thier, von den Soldaten und mir in die Mitte ge-

nommen, einen Augenblick auhielt und ihr gestattete, abzuspringen.

So kam sie mit einigen leichten Coutusionen davon, aber das

Maulthier ging dann im rasendsten Galopp durch, verfolgt von

dem Mokhasui und Ali, dem ich mein Pferd gegeben. Es dauerte

über eine Stunde, bis sie zurückkamen, Ali hatte seine Pantoffeln

und seinen riesigen Hut verloren , aber das Sattelzeug war zum

Glück unverletzt geblieben. Meine Frau wollte natürlich das

tückische Thier nicht wieder besteigen und im ersten Aerger

befahl ich Ali mit demselben nach Tetuan zurückzukehren. Dort

wäre ihm wahrscheinlich kein glänzender Empfang geworden und

so bat und bettelte er lauge, bis ich ihn wieder zu Gnaden an-

nahm. Dem störrigen Thiere wurden die Koffer aufgepackt und
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der Damensattel auf das Packpferd geschnallt , einen kleinen

Grauschimmel der sich der Ehre auch ganz würdig bewies und

recht anständig benahm. Ali musste aber mit blossen Füssen

nebenher gehen und ihn führen, ihm zur Strafe und zum war-

nenden Exempel. Während des ümsattelus gingen wir zu Fuss

voraus und überschritten die niedere Hügelkette, welche das weit

vorspringende Cabo Negro mit der Sierra Bullones verbindet.

Auf der anderen Seite kamen wir wieder in eine weite Ebene,

welche eine halbmondförmige Bucht einfasst, au deren anderem

Ende wir die weissen Festungswerke von Ceuta gläuzen sahen.

Dem Meere entlang zog sich eine Dünenreihe, dann kamen aus-

gedehnte Sümpfe bis zum Fuss der steil abfallenden Sierra Bul-

lones, auf deren Hochplateau sich verlockend eine Reihe von uns

leider unerreichbaren Kalkbergen nach dem Affenberge hinzog.

Nun begann der unerquicklichste Theil des Rittes. Stunde um

Stunde zogen wir durch den glühenden Dünensand, unser Ziel

stets vor Augen und ihm doch nicht näher kommend. Die Sonne

brannte furchtbar. Ali, der in seinen blossen Füssen unbeküm-

mert durch Dornen und Disteln gelaufen war, konnte es schliess-

lich nicht mehr aushalten und auf sein Bitten gab ihm der alte

Hadsch seine Pantoffeln und ging selbst barfuss weiter, er

schien vollkommen unempfindlich. Gegen Mittag erreichten wir

einen ziemlich beträchtlichen FIuss, welcher das Wasser der

Sümpfe dem Meere zuführte, unser Mokhasni wusste für ihn

keinen anderen Namen als Ued Rio, was wohl kaum ein Namen

sein dürfte. Eine Reihe Pfähle bezeichnete die Furt. Der Mok-

hasni ritt zuerst hindurch und kam dann zurück, um mir sein

Pferd zu übergeben, da dasselbe einen höheren Sattel habe. Das

war aber nur ein Vorwand, später erfuhr ich, dass mein Rappe

die edle Gewohnheit hatte, sich nn Wasser zu legen, was mir

allerdings nicht sonderlich angenehm gewesen wäre; das Wasser

reichte übrigens bis zum Sattelgurt und die kurzen arabischen

Steigbügel waren ganz praktisch. Ohne Abenteuer kamen wir

über den Fluss und durch den ausgedehnten Sumpf auf der an-

deren Seite und erreichten den einzigen Rastort auf der ganzen

Strecke, einen Brunnen trinkbaren Wassers in den Düuen, um-

geben von blühenden Myrtenbäumen, die man an einer Stelle lau-

benartig zusammengebogen hatte. Während wir das Frühstück

auspackten, kam ein arabischer Hund, sich die Abfälle zu holen,
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schon oft gemacht ; menschliche Wohnungen waren nirgends zu

erblicken.

Nach kurzer Rast ging es weiter, anfangs noch unter blühenden

Myrten hin, dann wieder durch den glühenden Dünensand, Ceuta

in immer gleicher Ferne vor Augen. Am Strande lagen zahlreich

grosse Muschelschalen, Cardium, Pectmicidus, Tritonium u. dgl.

Ali hatte das Pferdeführen längst aufgegeben, und als ich mich

einmal umsah, kam er ganz vergnügt auf dem Maulthier hinter

uns hergeritten und hatte meinen Sonnenschirm aufgespannt,

worüber der Hadsch denn doch den Kopf schüttelte. Noch einige

Stunden zogen wir durch den Sand, dann traten die Hügel dicht

an den Strand und der Weg ging bald steil hinauf, bald wieder

hinunter, in einer Weise, dass man sich in Europa bedenken

würde auf dem Pferde zu bleiben. Indess ging Alles gut ab.

Kurz vor dem maroccanischen Grenzposten stiegen wir ab, um
wo möglich noch etwas zu sammeln, aber die Ausbeute war

sehr gering.

Gegen fünf Uhr überschritten wir die spanische Grenze, mit

freundlichem Buenos dias von der Wache bewillkommt. Wir
waren wieder in civilisirtem Gebiet und bald lag Ceuta mit seinem

dreifachen Mauerring vor uns. Es dauerte noch einige Zeit, bis

wir uns durch die Festungswerke hindurchgewunden hatten und

die Passformalitäten erledigt waren. Dann ging es durch eine

breite, saubere, mit Akazien bepflanzte Strasse zur Fonda, die

wir leider besetzt fanden, so dass wir mit einem nicht gerade

glänzenden Quartier in einem Nachbarhause vorlieb nehmen
mussten.

Ceuta bietet dem Fremden nicht viel; es ist eine acht spa-

nische Stadt, welcher man überall die Festung und das Zuchthaus

anmerkt. Sie liegt auf einer weit vorspringenden Landzunge,

welche an ihrem Ende einen Pik bildet, der die Citadelle trägt.

Die Stelle ist wie zur Anlage einer Festung geschaffen ; schon die

Römer hatten hier die wichtige Station ad Septem fratres, woraus

die Araber Sebda und die Spanier Ceuta machten. Die Stadt

selbst liegt auf der Halbinsel zwischen Citadelle und Festland,

nach allen Seiten von gewaltigen Festungswerken geschützt, an

denen mehr als einmal die Maroccaner sich ihre Köpfe eingestossen

haben. In ihr herrschen natürlich Soldaten und Sträflinge, deren
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Zahl sich auf ca. 4000 beläuft vor ; überall sieht mau sie trupp-

weise arbeiten. Ihre Behandlung scheint keine allzu strenge zu

sein; doch hält man nach dem Festland hin strenge Wacht, weil

hier nicht, wie z. B. in Melilla, die Maroccaner diese Sorge über-

nehmen. Dort ist Desertion sicherer Tod, Flüchtlinge aus Ceuta

aber werden, wenn sie zum Islam übertreten, oft ganz freundlich

aufgenommen, und manche von ihnen haben es am maroccauischeu

Hof zu hohen Ehren gebracht. — Früher lag die maroccanische

Grenze auf Kanonenschussweite von der Mauer von Ceuta; der

letzte Frieden hat der Stadt einen kleineu Zuwachs gebracht und

wenigstens einigen Ackerbau gestattet, doch muss die Verprovian-

tirung immer noch von Algesiras erfolgen, mit dem täglich ein

Dampfschiff die Verbindung unterhält. Mit Marocco findet durch-

aus kein Verkehr statt und meinen Plan, von Ceuta aus einen

Abstecher nach dem noch unerforschten Affenberge zu machen,

musste ich alsbald aufgeben. Ein solcher wäre nur zu Schiff

von Gibraltar oder zu Land von Tauger aus möglich, aber dann

müsste man unbedingt Zelte mitnehmen und ein paar Tage im

Freien lagern. Die Resultate würden für die aufgewandten Kosten

entschädigen, aber man müsste spätestens Anfang Mai kommen.

Das Leben in Ceuta gewinnt einiges Interesse durch die

Maurinueu, welche sich hier sehr ungenirt auf der Strasse zeigen;

sie sind ziemlich phantastisch costiiniirt und tragen ein rothes

Tuch turbanartig um den Kopf. Ihre männlichen Verwandten

dienen in einer Truppe, die man den Turkos nachgebildet hat

und von der man für spätere Zeiten viel zu hoffen scheint; eben

ist ihre Zahl aber noch gering.

Wir hatten nach dem anstrengenden Ritt keine Lust, schon

am anderen Morgen um sechs wieder zu Schiffe zu gehen und

blieben darum den 24. Juni in Ceuta. Ich lief in den saubereu

gutgepflegten Strassen herum, besah mir die gewaltigen Festungs-

werke, denen mau überall ansieht, dass die Arbeit hier nichts

kostet, die riesigen Cisternen vor dem Thore, und erstieg den

Citadellenhügel, dem ein paar Opuntienpflanzen und ein Wäldchen

der Straudkiefer wenigstens einiges Grün verleihen. Die Aussicht

muss hier bei klarem Wetter herrlich sein, aber bei meinem Be-

such war sie so trüb, dass man nicht einmal Gibraltar erkennen

konnte, und der Sonnenbrand trieb mich bald wieder nach Hause.

Im Ganzen verlief der Tag ziemlich unerquicklich und lud durch-
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aus nicht zu längerem Bleiben ein. Wir sorgten uns also noch

am Abend für die schriftliche Erlaubniss zum Verlassen der Stadt,

ohne die man vom Dampfer nicht aufgenommen wird — sie

kostet merkwürdiger Weise nichts — und früh am Morgen waren

wir an Bord, in der Eile noch gründlich geprellt von unserer

Wirthin, gegen deren Monopol kein Remonstriren hilft.

Der Hafen befindet sich au der Westseite der Halbinsel,

gegen den Levauter geschützt. Punct sieben Uhr fuhr die Maria,

ein kleines aber gutes Schiff, ab und zwei Stunden später waren

wir in Algesiras. Es war so trüb, dass wir den Felsen erst er-

kannten, als wir in der Mitte der Strasse waren, und in der Höhe

sah es ziemlieh unheimlich aus, aber es blieb still bis hinüber,

und ein paar Affen, die einem fahrenden Künstler gehörten,

sorgten in Verbindung mit den Schiffsjungen für unsere Unter-

haltung. In der Fouda Salinas und bei den Schiffern am Strand

wurden wir als alte Bekannte freudig willkommen geheissen, aber

ehe wir uns zum Frühstück setzen konnten, kam schon das Boot

von Gibraltar herüber und wir mussten fort, wenn wir nicht bis zum

Nachmittag bleiben wollten. Dazu hatten wir keine Lust, denn

um die Felsenspitzen sammelten sich schon die Nebel, die den

Levanter anmelden. Li aller Eile erwarb ich noch eine Quantität

interessanter Muscheln, welche die Fischer derweil für mich ge-

sammelt, und dann gings hinüber über die Bai, umspielt von den

Delphinen, die sich wie toll geberdeteu. Um elf waren wir wieder

in unserem alten Quartier.

Die Ruhe und namentlich das civilisirte Brod — in Tetuan

hatten wir nur ein dichtes, schweres, süssliches Griesbrod erhalten

— thaten uns recht wohl und ruhig hörten wir den Levanter

um den Felsen heulen, dass das Haus zitterte und wir vor dem

Geklapper der Fenster kaum schlafen konnten. Ich machte Montag

noch einen Gang zum Felsen hinauf, um eine Quantität der

seltenen Helix Scherzeri einzuthun und fand die Vegetation merk-

lich mehr verbrannt, als ein paar Wochen früher. Dann hiess

es Kisten packen und spediren, Briefe schreiben u. dgl. Am 29.

sollte ein englischer Dampfer nach Malaga gehen, und da der

W'ind sich gelegt, beschlossen wir ihn zu benutzen, aber wir

hatten unsere liebe Noth um noch rechtzeitig fertig zu werden

und die Lisboa zu erreichen, die uns für immer hinwegtragen

sollte von den Säulen des Hercules.
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Zwölftes Capitel.

Malaga. — Ronda.

Das Mittelmeer schien sich bei dieser unserer letzten See-

fahrt auch einmal in guter Laune zeigen zu wollen , zum

erstenmal sah ich es so, wie es gewöhnlich geschildert wird.

Der Levanter hatte sich ausgetobt, ein schwacher Südost war

gerade stark genag, um den Segelschiffen das Auslaufen aus der

Meerenge zu ermöglichen , aber das Meer lag vor uns glatt und

eben, wie ein Teich. Die Meerenge wimmelte von Schilfen ; wir

zählten einige dreissig, die nach dem Ocean hinausstrebten. Auch

den Meerthieren schien die Stille zu behagen, raelirfach sahen

wir die Rückenflosse des Hammerhais, ein manuslanger Sägefisch

schwamm dicht am Schiff vorbei, grosse Rochen trieben im Sonnen-

schein an der Oberfläche und geraume Zeit begleitete uns eine

Delphinenheerde von mindestens hundert Stück, die lustig im

Spritzwasser am Vordertheile spielten. Kleinere Thiere sah man

aber kaum, namentlich spähte ich umsonst nach den grossen

Quallen, welche die Nordsee so beleben.

Die Fahrt ging immer der spanischen Küste entlang, leider

waren ihre zackigen Formen schon von der Calina verhüllt, einen

höhenrauchartigen Staubnebel, welcher in Südspanien überall im

Sommer die Aussicht verschleiert und nur nach starken Gewitter-

regen verschwindet. Diese Trübung hat natürlich mit unserem

Höhenrauch weiter nichts gemein und scheint nur Staub zu sein.

Nach einer siebenstüudigen Fahrt liefen wir in die Bucht von

Malaga ein und warfen Anker neben zahlreichen anderen Dampfern.

Leider sollte uns hier noch im letzten Momente ein unangenehmer

Zufall begegnen. Die Matrosen hatten unseren Koffer unvernünftiger

Weise unter Deck gebracht; als sie ihn nun wieder heraufholen

wollten, glitt das Tau ab und er stürzte hinunter in den Raum,

wo er natürlich zerbrach und seinen Inhalt umherstreute. Der

Kapitain bedauerte den Unfall und versprach Schadenersatz; doch

war es nicht nöthig, da von unseren Effecten zum Glück nichts

ernstlich beschädigt war.

Nahe dem Hafen fanden wir in der Fonda de Madrid ein

gutes Quartier, Mosquitonetze au unseren Betten bewiesen , dass
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Malaga von dieser Plage nicht frei ist. Am anderen Morgen holte

ich zunächst meine Effecten, die am Abend nicht mehr ans Land

hatten gebracht werden können; die Douaue war auch hier eine

blosse Form und verlangte kein Trinkgeld ; in der Beziehung

muss sich Vieles gebessert haben in Spanien. Der Aduanero

der mich an Bord begleiten musste, war für eine halbe Peseta,

die ich ihm gab, sehr dankbar, aber er hatte sie nicht beansprucht.

Während meine Frau die Effecten revidirte und säuberte,

machte ich mich auf den Weg zu einer Recognoscirungstour. Ich

ging zunächst zum Hafen, der von grossen Schiffen wimmelte,

denn Malaga ist das natürliche Ausgangsthor für den grössten

Theil von Oberandalusien uud die Alpujarras. Noch ist die Bucht

nach Süden ungeschützt, aber man ist eben sehr eifrig daran, durch

einen gewaltigen Damm auch den Südwind abzuhalten und dann

wird der Hafen von Malaga an Sicherheit nichts mehr zu wünschen

übrig lassen. Am Quai sind zahlreiche Seebäder, aber das Wasser

war hier im Hintergründe des Hafens so entsetzlich schmutzig,

dass ich trotz der Hitze auf diese Erquickung verzichtete. Hinter

dem Hafen liegt auf einer steilen Felsenhöhe das alte Mauren-

castell Gibralfaro; es wird im Stande erhalten uud dient noch

als Citadelle. An seinem Fusse liegt die Plaza de Tores, eiue der

schönsten Spaniens, umgeben von einem üppigen , besonders au

Bananen reichen Garten.

Auf einem steilen Zickzackpfade stieg ich zum Castell hinauf,

das leider nur gegen eine besondere Erlaubniss zugänglich ist;

verfallene Mauern verbinden es mit den Trümmern des tiefer-

liegenden maurischen Köuigspalastes, des Alcazar. Der Fels be-

steht aus kieseligem Thonschiefer, trotzdem fand ich eiue Anzahl

Schneckenarten daran, allerdings tief verborgen in den Spalten.

Die gute Zeit für mich war im Süden offenbar vorbei, die Schnecken

hatten sich schon zur Sommerruhe begeben und auf dem Markte

war gar nichts mehr zu haben.

Den Rückweg nahm ich durch die Stadt au der gewaltigen

Kathedrale vorbei, von deren schöuer Fa^ade mau leider keine

rechte Ansicht gewinnen kann, da die Häuser überall zu nahe

herantreteu. Ein schattiger Garten, in dem wieder die Banane

die Hauptrolle spielt, umgibt die Kathedrale von drei Seiten und

verbindet sie mit dem Seminar und dem erzbischöflichen Palast.

Nach dem Frühstück suchten wir uns den Weg durch die
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eugeu Gasseu der Stadt nach der Landseite hin. Wir kamen zu-

nächst auf die Plaza de Riego, eiu ulmenbepflauztes Viereck, mit

einem teichartigen Brunnen iu der Mitte, welchen die üppigste

Südvegetation umgibt. Auch in dem Teiche siud Blumenbeete

angelegt; Palmen und Bananen erheben sich über die riesigen

Blätter der Caladien , zwischen denen sich die mannigfachsten

Schlingpflanzen hindurchwiuden. Einen ähnlichen Garten fanden

wir eine Strasse weiter auf der Plaza de la Vittoria und

einen dritten, noch üppigeren au einem ehemaligen Kloster vor

der Stadt, das nun als Militärhospital dient. Hecken von Lantana,

durchrankt von Winden, wildem Wein und Clematis bildeten aben-

teuerliche Massen von Grün, über die sich eine prächtige Arau--

caria erhob. Die Bananen standen vielfach iu Blüthe, während

andere schon Früchte angesetzt hatten, die Blätter waren noch

nicht vom Winde zerschlissen , man sah ihnen so recht das

fröhliche Gedeihen au. Auch die köstlichste der Tropenfrüchte

die Cher;molia {Änona cherinioja), welche noch iu Palermo nicht

gedeihen will , ist in den Gärten Malagas häufig und reift all-

jährlich ihre schuppigen Aepfel.

Nachdem wir die Stadt verlassen, lief die Strasse noch längere

Zeit durch die Ebene bis zu dem cypresseubepflanzten Campo

Santo. Dann begann sie im Zickzack anzusteigen. Hier herrscht

der Cactus, schon mit Früchten bedeckt, aber dazwischen immer

hier und da uoch einmal mit einer goldgelben Blume geschmückt.

Die Fehler waren schon abgeerntet , auf ihuen standen überall

Mandelbäume , die aber fast ausnahmslos schlecht aussahen und

an Gummifluss litten ; Weinberge findet mau nach dieser Richtung

hin wenig. Unsere Ausbeute war nicht sonderlich glänzend ; eine

Zwergform der Helix lactea sass an den Stämmen und in deren

Spalten festgekittet, oft in ganzen Klumpen zusammen , und ein

paar kleine Arten hingen an den Grashalmen oder lagen auf dem

Boden umher. Um so prächtiger war die Aussicht von der Höhe

hinter dem Gibralfaro. Nach der einen Seite hin dehnte sich ein

seltsam verworrenes Hügelland, besät mit weissen Landhäusern,

die Heimath des edlen Malagaweiues, überragt von einer mächtigen

kühngeformten Sierra. Auf der anderen Seite lag die grosse Stadt

mit ihrer alles überragenden Kathedrale, umgeben von der frucht-

baren Vega, eingefasst von einem Bergkranze, in dessen Ein-

buchtungen Eucalyptuswälder in dunklem Grün prangten. Weiter-
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hin erhoben sich die Berge von Ronda, von dunklen Wetterwolken

überlagert.

Durch eine tief eingerissene Schlucht kehrten wir zur Stadt

zurück auf den Riegoplatz, wo vrir uns vor einer Erfrischungsbude

niederliessen. Der Platz ist mit einem Obelisken geschmückt, auf

welchem die Namen von 49 angesehenen Malagueuos eingegraben

sind, welche Moreuo am 11. December 1831 hier erschiesseu

liess. Die zudringliche Neugier des Publikums machte uns aber

unseren Platz bald unbehaglich. Ich konnte gar nicht begreifen,

warum wir hier iu der grossen Handelsstadt, wo man doch an

den Fremdenverkehr gewöhnt sein sollte, so auffielen ; in Ronda

und Granada uud selbst in Madrid war das nicht minder der

Fall und erst dort löste mir ein Zufall das Räthsel. Meine Frau

trug nämlich noch den iu Nordafrika allgemein gebräuchlichen Musse-

linschleier um den Hut uud ausserdem bei Excursionen spanische

Alpargates ; das ist bei Damen in Spanien nicht gebräuchlich, uud

da unsere Gesichtsfarbe durch die Excursionen auch leidlich dunkel

gewordeu , hielt man sie allgemein für eine Maurin und hatte

mich sogar möglicherweise im Verdacht , ich habe sie entführt.

Das wurde uns aber erst in Madrid klar uud als meine Frau

dort eiuen neuen Hut kaufte , sah uns kein Mensch mehr an,

bis dahiu hat uns aber die Neugier der Spanier sehr oft amüsirt,

freilich mitunter auch erheblich belästigt. Abends gingen wir

noch einen Augenblick auf die Alauieda, eiuen geräumigen baum-

bepüanzten Platz, welcher sich vom Hafen bis zum ewig trockenen

Bette des Guadalete erstreckt. Da keine Musik spielte, war er

nicht sonderlich belebt, und ob die Malagueßas wirklich so hübsch

sind, wie behauptet wird, liess sich bei der erbärmlichen Gasbe-

leuchtung nicht erkennen.

Am ersten Juli nahmen wir unseren Weg in der Richtung

nach Velez Malaga. Rossmässler hat dort an Kalkfelsen einige

interessante Sachen gesammelt uud das lockte uns. Die Hitze

war fürchterlich , die Strasse mehrere Zoll hoch mit Staub be-

deckt, Staub die Farbe der ganzen Gegend. Landhäuser der Kauf-

leute von Malaga erstrecken sich längs der Strasse bis nach San

Telrao , oft mit reizenden Gärten. Dann schiebt sich ein Vor-

gebirse bis iu die See hinein ; die Chaussee übersteigt es in steilen

Serpentinen, wird es aber wohl bald bequemer haben, denn man

ist eben daran , das Cap zur Aufführung des Hafendammes zu
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verwendeu und hat schon ein gutes Stück abgetragen. Der Berg

besteht aus einem kieseh'eichen Kalk , bot uns aber auch keine

besonders reiche Ausbeute. Doch fanden wir hier eine Schnecke,

welche Rossmässler mit der nordafrikauischen Leucochroa cariosula

identificirt, welche aber wahrscheinlich gut davon verschieden ist;

sie ist interessant als die am weitesten westlich vorkommeude

Form ihrer Gattung in Spanien. Hier waren vielfach Reben an-

gepflanzt ; die Trauben begannen eben durchscheinend zu werden

und waren hier und da schon zu geniessen, daneben sah man

aber auch noch Stöcke mit Gescheineu , sie scheinen hier sehr

uuregelmässig zu reifen. Bei einem einzelnen Hause sahen wir

auch die Anstalten zum Trocknen der grossen Rosinen, um deret-

willen besonders Velez Malaga berühmt ist. Er sind schräge,

gegen die Sonne gerichtete Beete mit fest gestampftem Boden,

auf denen man die Traul)en der Einwirkung der Sonne aussetzt.

Um den Traubenrosinen mehr Glanz zu geben , taucht man sie

in eine schwache Aschenlauge und dann in mit Oel vermischtes

Wasser.

Die Weinlese beginnt in Malaga gewöhnlich gegen den

20. August. Nur ein Theil der Tranben wird alsbald gepresst

und einige Zeit auf der Hefe gähren lassen, dann aber, noch ehe

die Gähvuug vorüber ist, abgefüllt und in die grossen Wein-

geschäfte nach Malaga geliefert, wo man den Saft in Bottiche

von bis zu 50000 Liter Inhalt ausleert und dort weiter behandelt.

Der bei weitem grössere Theil der Trauben wird nicht frisch ver-

wandt, sondern in die Sonne zum Trocknen gelegt und als

Rosineu nach Malaga gebracht. Dort beginnt man Ende October

mit ihrer Verarbeitung. Die Tranben werden (nach Fraas) auf

einer Marmortenne handhoch aufgeschichtet, mit Wasser auge-

feuchtet und mit einer Art Dreschflegel bearbeitet, dann von einer

Anzahl Männer, welche Espartoschuhe mit Holzsohlen anhaben,

ausgetreten. Der Brei wird dann in grossen Gefässen gesammelt

und mit hydraulischen Pressen ausgepresst. So entsteht der Pedro

Jimenez, aus welchem durch Zusatz von Sprit und Wasser alle

möglichen Sorten Malaga und andere südspanische Weine bereitet

werden. Zur Färbung dient die socrenannte Color, der bis zur

Syrupdicke eingekochte Saft.

Die Weiuproduction ist übrigens auch hier von ihrem Tod-

feinde bedroht; seit vier Jahren zeigt sich die Phylloxera in
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Spanien, aber, acht spanisch, man schliesst die Augen gegen die

Gefahr, um nicht zu eingreifenden Massregeln und zur Ausrottung

der noch rentirenden Weinberge gezwungen zu werden.

Zwischen den Weinstöcken hatte man vielfach Garbanzos

augepflanzt, die auch schon mit Schoten bedeckt waren. Am
andereu Abhang des Caps kamen Anpflanzungen von Oel- und

Mandelbäumen, an denen wir einige Ausbeute machten, doch ent-

sprach dieselbe den Anstrengungen bei der Gluthhitze nicht und

so wandten wir uns bei einem Pulvermagazin, das hier in trau-

licher Nachbarschaft mit einem Kalkofeu lag, wieder nach der

Strasse. Auch hier waren grosse Eucalyptuspflanzungen angelegt,

welche ausgezeichnet gedeihen und bei dem raschen Wachsthum

des Baumes in diesen holzarmen Gegenden eine erhebliche Heute

abwerfen. Der Eucalyptus verlangt aber wenigstens zeitweise

Wasser und kann darum nur in Ebenen und Ramblas gebaut

werden; zur Wiederbewaldung der kahlen Sierreu ist er untauglich.

Die Leute haben für ihn noch keinen spanischen Namen gebildet

und kennen ihn unter dem botanischen.

An einem kleinen Ventorillo in dem noch zur Gemeinde

Malaga gehörigen Dörfchen Palo machten wir Halt und er-

quickten uns am köstlichen Malagawein, der hierin seinem Natur-

zustande, ohne Spritzusatz, ganz anders mundet, als bei uns. Die

freundliche Wirthin setzte sich zu uns vind erzählte uns alles

mögliche; derweil gerieth ihr hoffnungsvoller Sprössling au den

Wein und trank sich in aller Eile einen so gründlichen Rausch

an, dass er wie todt dalag. Zum Glück half sich die Natur

rasch und die Wirthiu kam mit dem Schrecken davon. Andere

Jungen spielten derweil vor der Thüre; sie ahmten die Katzen

nach und entwickelten eine ohrenzerreissende Virtuosität im Miauen

;

se gatano. sagte die Wirthiu.

Den Heimweg nahmen wir längs des Meeres durch die Arbeits-

stelle der Steinbrecher. Es wird hier mit allen Hülfsmitteln der

modernen Technik gearbeitet, Dampfkrahuen bewegen die Massen

und verladen sie auf Eisenbahnwagen, welche an einem kleinen

Molo unmittelbar in Schleppkähne fahren und durch eigene kleine

Dampfer nach der Versenkungsstelle geschleppt werden. Die Ar-

beiter sind meistens Italiener, Spanier mögen für sieben Realen

den Tag nicht so angestrengt arbeiten. Der Ingenieur ist ein

Deutschböhme; ich könnte aber nicht sagen, dass er sonderlich
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entgegenkommend gewesen wäre, als ich ihn um einige Auskunft

über die Arbeiten ersuchte.

Ein Gewitter kam von Ronda herüber, zog aber leider vorbei.

lu dem schon furchtbar verbrannten Malaga war für uns nicht

mehr viel zu machen, wir entschlossen uns also, schon am fol-

genden Tage die Küste zu verlassen und den kühleren Bergen von

Ronda zuzustreben.

Von allen südspanischen Städten macht keine einen so emi-

nent südlichen Eindruck wie Malaga; Nordafrika kann sich nicht

entfernt mit diesen Thälern am Südabhauge der Nevada,

welche kein rauher Wind berührt, mes.sen. Ich habe schon er-

wähnt, dass die sonst am Mittelmeer nur einzeln angepflanzte

Banane hier für den Gartenbau von Bedeutung wird und dass

die Clierimoja gedeiht; noch mehr wird das bev/ief^en durch die

Wichtigkeit, welche die Cultur des Zuckerrohrs für diese Gegenden

erlangt hat. Ueberall am Mittelmeer ist sonst dieses ächte Tropen-

gewächs, das auch nicht den gesingsten Kältegrad ertragen kann,

verschwunden ; die Araber freilich bauten es seiner Zeit auch in

Nordafrika, Sicilien und namentlich in Sja-ien, wo die Kreuzfahrer

1099 bei Tripolis den Zucara kenneu lernten und so köstlich

fanden, dass sie den Weitermarsch nach Jerusalem um ein paar

Tage verzögerten. Nur in Egypteu hat der Vicekönig wieder

Plantagen angelegt. In Südspanieu datiit seine Cultur auch aus

der neuesten Zeit und heute produciren allein in der nächsten

Umgebung von Malaga vier grossartige Zuckerfabriken jährlich gegen

90000 Centner Zucker und zahlreiche ähnliche Etablissements

liegen bis nach Motril hin zerstreut. Falls nicht etvv'a Rücksichten

auf Cuba die Recfierunü' veranlassen, den Anbau des Zuckerrohrs

zu erschweren, wird der spanische Zucker den aus den Colonien

bald verdrängt haben.

Malaga ist uralt; schon die Phönizier hatten hier eine Station,

dann kam es an die Karthager, ergab sich aber rechtzeitig an

Rom und wurde darum von den Römern protegirt. Seine grösste

Bedeutung erlangte es unter den Mauren, die es schon 710 er-

oberten und behaupteten, bis es 1487 nach einer schrecklichen

Belac^erunff von Ferdinand dem Katholischen erobert wurde, welcher

seine ganze Macht daran setzte, um Granada seineu letzten Hafen

zu entreissen. Unter der spanischen Herrschaft trat es gegen

Sevilla und Cadiz zurück, blieb ^ber wegen seiner fruchtbaren
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Umgebung uud als Ausfuhrplatz für die Produkte Granadas

immer von Bedeutung, bis ihm die Neuzeit einen neuen Auf-

schwung brachte. Jetzt hat die Stadt gegen 120,000 Einwohner,

der Hafen ist nach dem von Barcelona der besuchteste Spaniens

und die Zahl der einlaufenden Schiffe belauft sich auf 5000jähr-

lich. Der Haupthandel ist in englischen Händen, die deutsche

Colonie ist nicht sehr bedeutend. Aber auch einheimische Indu-

strie hat sich entwickelt und neben den Zuckerraffiuerien bestehen

ein paar grossartige Spinnereien, eine riesige Fächerfabrik, deren

Arbeiterhäuser eine kleine Stadt für sich bilden, und die berühmten

Eisenwerke der Gebrüder Heredia.

Eine Zukunft hat Malaga wohl auch als klimatischer Kurort

;

sein trockenes Klima mit fast ständigem Sonnenschein, seine

gegen Nord und Ost durch Berge geschützte Lage bekommen
Brustkrauken ausgezeichnet und in jedem Winter suchen eine

Anzalil Engländer hier Genesung. Jedenfalls ist Malaga in

Spanien der günstigste Punct zur Ueberwinteruug, aber für

Deutohe kann es mit den Kurorten der Riviera nicht concnrriren.

Ronda ist das Herz Elochandalusiens; die Bewohner der

Serrania de Ronda haben die nationalen Sitten und Character-

eigenthümlichkeiten am treuesten bewahrt; die Maestrauza*) von

Ronda ist die erste in Spanien uud nur bei den Corridas von

Ronda kann ein Espada den höchsten Ruhm erwerben. Dort

hoffte ich endlich auch den ächten Majo audaluzo, den typischen

Andalusier zu treffen, den ich auch in Malaga nicht gefunden

und acht südspanisches Leben zu finden. Also auf nach Ronda.

Früher war es nicht eben leicht, diese Stadt zu erreichen
;

wie ein verwunschenes Schloss lag sie inmitten ihrer Serrania,

nur auf halsbrecheudeu Reitpfaden durch zwölfstündigen Ritt

zugänglich; kein Fuhrwerk hatte seit den Römerzeiten ihre Strassen

entweiht. Seit der Volleudun<>; der Bahn von j\Talas;a nach Cordoba

ist das anders geworden; eine gute Strasse führt voji Ronda nach

der Station Gobantes und eine tägliche Diligence vermittelt eine

regelmässige Verbindung. Nur darf mau nicht unterlassen, das

Billet für die Diligence schon in Malaga zu nehmen, wenn man
nicht riskiren will in dem traurigen Gobantes liegen zu bleiben,

denn Beiwagen sind in Spanien eine unbekannte Einrichtung, im

*) Ritterliche, mit vielen Vorrechten ausgestattete Gesellschaft junger

Leute zur Abhaltung von Stiergefechten u. dgl.

12
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Bureau bekommt man auch gleich die Billete für die Eisenbahn

und wird überhaupt dort schon zur Beförderung übernommen.

Wir stärkten uns noch durch ein tüchtiges Frühstück, über-

gaben dann unseren Koffer der Hotelbesitzerin, denn die spanischen

Diligenceu berechnen für Ueberfracht eine sündhafte Taxe und

wir wollten ohnehin noch einmal nach Malaga zurück, und be-

gaben uns kurz nach Mittag zum Bureau der Diligence. Dort

hatten wir aber noch eine halbe Stunde zu warten, bis der Omni-

bus augerollt kam, der uns zu dem auf der anderen Seite des

Guadalete liegenden Bahnhof bringen sollte. Eine hübsche Brücke

führt über den sogenannten Fluss, sie wird aber nur benutzt in

dem seltenen Falle dass der Fluss Wasser führt; sonst fährt man"

durch die Rambla.

Die Bahn durchschneidet die Vega von Malaga, die anfangs

mit Weinbergen, später mit Wiiizenfeldern bedeckt ist, eine frucht-

bare Fläche von fast G Stunden Länge und 3 Stunden Breite;

überall sind Eucalyptus angeptianzt, was entschieden zur Ver-

schönerung der Gegend beiträgt. Am Guadalhorce angelangt,

einen auch im Sommer nicht versiegenden Fluss, wendet sich die

Bahn landein. Von La Pizarra ab rücken die Berge näher

zusammen, und das Thal wird zu einem Garten, gegen den selbst

die paradiesischen Gegenden von Burriana und Jativa keinen

Vergleich aushalten können. Die Orangenbäume haben hier völlig

die Stärke und Höhe unserer Obstbäume; sie bilden einen dichten

Wald, in dem die Landhäuser des reichen Malagueüos, von sorg-

sam gepflegten Ziergärten umgeben, liegen. Palmen, Bananen,

Araucarien, Bambus und Zuckerrohr lassen das Bild noch tro-

pischer erscheinen. Ihren Höhepunct erreicht die Gegend bei

Alora, das, von den Ruinen maurischer Kastelle überragt, in

einem kleinen Kessel liegt. Dann wird das Thal enger, die Berge

nehmen kühnere Formen an und die Bahn beginnt stark zu

steigen. Noch eine kleine Wasserstation, dann schiebt sich eine

ungeheure Felsenwand quer vor ucd nun beginnt eine Strecke, die

an grossartiger Wildheit ihres Gleichen sucht. In einer schmalen,

tiefen Klamm, dem sogenannten Hoyo, durchbricht hier der

Guadalhorce den Rand der Hochebene; die Kluft ist so schmal,

dass sie nicht einmal für einen Fusspfad Raum bietet; die Bahn

konnte ihr nicht folgen und es waren 11 Tunnels nöthig, die

nur durch ganz kleine Zwischenräume getrennt sind, um ihr den
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Weg iu das obere Thal des Flusses zu bahueu. Die Tunnels sind

zusammen über 1^/2 Stunden laug; iu den schmalen Zwischen-

räumen sieht man tief unten den Fluss über Felsen schäumen

und toben. Solche Defileen gibt es in Andalusien viele, und gar

manche aou ihnen sind mehr wie einmal von ßlut getränkt worden,

ehe es dem Kreuz gelang, den Halbmond für immer zu vertreiben.

Gar nicht weit vom Hoyo liegt an der Strasse von Autequera

nach Malaga die Cuesta de M atanza, wo ein grosses Christen-

heer, das Malaga erobern sollte, von elZagal vernichtet wurde, ohne

dass die Christeuritter einen Feind zu Gesiebt bekommen hätten.

Unmittelbar am Ausgang des letzten Tunnels liegt Gebautes,

die Station, von wo die neue Strasse nach Ronda abgeht. Xir-

gends ist der üebergaug aus der Orangeuregion iu die Oliven-

region so scharf und plötzlich wie hier. Orangen und Bauauen

sind völlig verschwunden. Die Gegend hat ein vollkommen an-

deres, nordischeres Gepräge angenommen. Der Guadalhorce fliesst

nun iu einem flachen Wiesenthaie uud die Felsen verschwinden

vollständig; Bäume sind wenig da und es sind ausschliesslich

Oelbäume und immergrüne Eichen; an den Hängen sind ausge-

dehnte Felder mit Weizen und Garbauzos. Nur die Aloe findet

sich noch, aber nicht mehr so üppig, wie in der Küstenebeue.

Gobantes selbst ist ein erbärmliches kleines Nest, das durch die

Diligence nach Ronda noch keinen sonderlichen Aufschwunff are-

nommeu hat.

Eine Diligence nach Ronda ist zwar ein Fortschritt gegen

früher, aber so ganz gross ist derselbe doch nicht und wir be-

kamen einen kleinen Schrecken, als wir den engen Kasten sahen,

in dessen Interior acht Personen gepackt werden sollten. Und
dabei stand neben dem Fuhrwerk einer der Passagiere, der von

Gott und Rechtswegen zwei Plätze hätte bezahlen müssen! Indess

zum Eiusteigeu war es noch nicht Zeit, der Zug von Cordoba musste

abgewartet werden, und wir hatten somit noch zwei Stunden vor

uns, die wir nicht besser verwenden konnten, als zu einem Besuch

der nah uud lockend genug gelegenen Felsen. Wir machten auch

eine ganz befriedigende Ausbeute, freilich nur iu deu tiefsten

Felsenspalten, in die sich alles Leben vor der Sommerhitze ge-

flüchtet hatte. — Der Zug kam auffallend pünctlich, und beinahe

wäre das Unglaubliche geschehen und die Diligence ein paar

Minuten vor der bestimmten Zeit abgefahren, wenn sie nicht auf
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uus hätte warteu müssen. Nicht ohne Schwierigkeit zwäugteu wir

uns in den engen Kasten, der Delantero schwang sich auf das

vorderste der sechs Manlthiere, der Mayoral nahm die Zügel,

der Zagal, welcher sich in Ermangelung eines anderen Platzes

auf das Trittbrett postirt hatte, schwang seine kurze Peitsche und

fort ging es im sausenden Galopp auf der zum Glück recht guten

Strasse. Dieselbe folgt einem breiten, gut augebauten, laugsam

ansteigenden Thale. Noch eiue kurze Zeit laug blieb uus die

Aloe getreu, dann nahm die Gegend ein mehr nordisches Gepräge

an, Steinobst und Ulmen wareu um die Gehöfte gepflanzt und

zwischen den üppigen Oleander mischte sich uusere Korbweide.

Wir passirten zwei kleine Dörfer und hielten mit sinkender Nacht

in Las Cuevas, wo umgespannt wurde. Das Wirthshaus war acht

spanisch, nur ein grosser Raum, dessen eine Hälfte dea Menschen,

die andere dem Vieh zugetheilt ist. Das Dorf selbst hat seinen

Namen von ausgedehnten Höhleu, welche als Wohnungen dienen;

da wir auch auf dem Rückweg iu der Nacht vorbeikamen, konnte

ich sie leider nicht in Augenschein nehmen.

Durch die Nacht ging es dauu weiter, bis wir um 11 Uhr

Ronda erreichten. Zu Essen gab es natürlich nichts mehr und

wir mussten froh seiu, dass wir unseren Hunger — denn auch

in Gebautes hatten wir nichts erhalten — mit etwas Brot stillen

konuten. Doch war das Parterrezimnier, in welches wir einquartiert

wurden, geräumig und sauber, und die Betten gut.

Am anderen Morgen machten wir uus alsbald uach dem

Frühstück auf, wie immer ohne Führer. Ich hatte von dem Mozo

die Richtung nach dem Tajo erkundet, uud bald standen wir an,

oder richtiger über dieser Hauptnierkwürdigkeit Rondas. Die Stadt

liegt nämlich auf einem aus Conglonieratfels gebildeten Hoch-

plateau, welches von der einen Seite aus ganz allmählig ansteigt,

nach der anderen aber über tausend Fuss tief senkrecht und selbst

überhängend abstürzt. Durch diese Felsmasse hat sich der Gu-

adalvin eine schaurig tiefe, enge Kluft gegraben, welche uach

dem Absturz hin iiumer tiefer wird, und diese Kluft ist der Tajo
de Rouda. Die prächtige Brücke, welche die beiden Stadttheile

verbindet, besteht aus einem Bogen von HO' Spannung; sie be-

findet sich 500' über dem Fluss, der in wilden Sätzen hindurch-

schäumt. Weiter unten erweitert sich die Kluft etwas uud bietet

Raum für eiue Anzahl Mühlen, an denen vorbei der Blick in
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ein üppig grünes Thal hinausschweift. Der Anblick ist grossartig,

aber die mehr als zudringliche Neugier der Herren Andalusier ver-

leidete uns bald unseren Standpunct und wir suchten uns ein Thor,

um nach dem Ausgang des Tajo hinabzusteigen. Ein Junge von

ca. 14 Jahren schloss sich uns an und begriif ungemein schnell

unsere Absicht; im Nu hatte er ein paar Prachtexemplare einer

Varietät der Hei. marmorata, die wir in Gibraltar gesammelt, auf-

getrieben und bald fandeu wir, dass alle Spalten des Felsens,

welcher Ronda trägt, von ihnen winmielten.

Die Witterung hat den steilen Abhang wunderbar zerfressen
;

hier und da ragen einzelne Felsen wie Pfeiler empor und es ist

nicht immer leicht zu entscheiden , wo das Conglomerat, das der

Schweizer Nagelfluh gleicht, aufhört und das Mauerwerk aus durch

Cement verkitteten Rollsteiuen anfängt. Jeder einigermassen

zugängliche Platz war übrigens angebaut und mit Weizen oder

Garbau zos besät ; die Ernte war gerade im Gang.

Der Anblick des Tajo vom Ausgange au ist vielleicht noch

prächtiger, als von oben. In wilden Sprüngen kommt der Guadal-

viu über 600 Fuss herunter, eine weisse Schaummasse in dem
unheimlich dunklen Felsenspalt. An allen zugänglichen Puncten

hängen Mühlen, von denen eine in den Felsen ausgehauene Wendel-

treppe zur Stadt hinaufführt. Sie war einst sorgsam mit hölzerneu

Stufen versehen, aber General Rojas, der Gouverneur von Ronda,

hat das Holz in 1833 als Heizungsmaterial verwendet und seit-

dem ist die Treppe nicht mehr sonderlich practicabel. Ganz unten

sammelt der Fluss noch einmal seine Kraft und thut einen Sprung

von vielleicht 60 Fuss in ein Becken, aus dem er dann beruhi^-t

in zahlreichen Windungen weiter strömt. Ueppiges Grün umgiebt

den Fall, aber es sind lauter uns wohlbekannte Pflanzen, und in

den gütgepflegteu Gärten , welche das Thal erfüllen, sind aus-

schliesslich Nussbäume, Quitten, Birnen und Pflaumen angepflanzt.

Aber jeder Zoll breit Boden ist benutzt und das Gemüse liess

nichts zu wünschen übrig.

Wir kreuzten den Fluss auf einer Reihe von grossen Steinen

und folgten dann einem schmalen Pfade, welcher der Seite des

Flussthaies entlang einer fernen Felswand zuführte. Auch hier

überall sorgsamer Anbau und an allen zugänglichen Punkten Oel-

bäume und immergrüne Eichen bis au die Felswände hinauf.

Die Oelbäume waren ersichtlich häufig neu angepflanzt, ein er-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



'-- 182 -

freuliclies Zeichen der sich immer weiter ausdehnenden Cultur

und die directe Folge der Einschränkung des Schmuggelhandels.

Ein passartig eingeschnittener Weg führte uus zwischen treppeu-

förmig ansteigenden Wänden aus einem deutlich geschichteten

grobkörnigen Sandstein, dessen Klüfte trotzdem von Schnecken

wimmelten, auf einen Kamm, längs dessen Rand wir bequem zur

Stadt zurückkehrten. Ronda bietet, von dieser Seite gesehen durchaus

keinen besonders pittoresken Anblick; es ist eine spanische Stadt wie

andere auch, auf einer sanft ansteigenden Hochfläche gelegen, und Nie-

mand kann den Abgrund ahnen, der sich an der anderen Seite befindet.

Abends, als wir nach dem ganz guten Essen der wohlver-

dienten Ruhe pflogen, gab es auf einmal Lärm auf der Strasse,

Kellner und Mozo stürzten aus dem Hause und alles lief in der

Hauptstrasse zusammen. Dort bot sich ein acht audalusisches

Schauspiel: ein junger Stier, ein Novillo, wurde an einer Kette

durch die Strasse geführt und mäuniglich lief mit und Hess seinen

Muthwillen an dem Thiere aus, um zurückzuspringen, sobald es

Miene zu einem Angriff machte ; selbst gut gekleidete Leute

sprangen, ein Tuch über den Arm geworfen, auf den armen Stier

zu und machten mit dem Stock die Bewegungen des Espada nach.

Das ist das Hauptvergüügen der Rondenos.

Nach Majos und überhaupt nach audalusischer Nationaltracht

sah ich mich aber auch in Ronda vergeblich um. Der Sombrero

calanes ist überall durch einen breitkrämpigen Filzhut ersetzt,

Kamaschen und die bis zum Knie heraufgeschlitzten mit Knöpfen

besetzten Hosen sieht mau nur noch bei alten, ersichtlich armen

Leuten, ja selbst die unentbehrliche Faja , die bunte Schärpe,

welche den Leib umwindet, ist bei den besseren Ständen ver-

schwunden und nur die Jacke hält sich noch, aber auch sie hat

einen joppenartigen Zuschnitt angenommen. Umsonst horchte ich

nach dem Klang von Guitarre und Castagnetten, umsonst spähte

ich nach Andalusierinuen, die zu ihrem Vergnügen tanzten, —
die Zeiten haben sich verändert , der Andalusier von ehedem ist

verschwunden mit dem Majo, dem Coutrebandista und dem Bando-

lero, einst den drei Characterfiguren des Südens, Nur die Neigung

zur Prahlerei ist ihm geblieben und die unverwüstliche Lustigkeit

;

noch gelten in Spanien zwei characteristische Spirchwörter : »In

Andalusien sind alle Gänse Schwäne«, und »Wo nur ein Adalusier

in der Gesellschaft ist, kann mau nicht traurig sein.«
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Am vierten Juli machten wir einen grossen Ausflug lilugs

des nach Gibraltar führenden Saumpfades bis zu den gegenül^er-

liegendeu Kalkfelsen. Die Entfernung erschien gar nicht <;ross,

aber das Thal war gar tief und die Hitze glühend. Die Seebrise,

welche in Malaga den Sonnenbrand noch erträglich gemacht hatte,

fehlte, wie wir zu unserem Bedauern bemerkten und das wog die

Höhenlage reichlich auf. Wir erreichten den von italienischen

Pappeln umsäumten Guadalvin gerade da, wo er in einem scharfen

Knie nach Süden umbiegt und einen ziemlich wasserreichen Neben-

fluss aufnimmt; dann stiegen wir durch ausgedehnte schattenlose

Weizenfelder empor. Ueberall war die Ernte im Gang; der Weizen

war eine bei uns unbekannte Varietät mit sehr dicken Aehren

und eigenthümlich dunklen Grannen, welche dem Felde eine auf-

fallende, düstere Färbung verliehen. Einzelne Gehöfte, von schlecht

gepflegten Obstbäumen umgeben, lagen überall zerstreut. Nach

langem angestrengtem Marsch erreichten wir endlich die Felsen,

aber umsonst war unser Suchen, und umsonst kletterten wir

stundenlang am Fusse des Felsens hin. Die Aehre einer ttberall

wachsenden Grasart bohrte sich durch die Kleider bis zur Haut und

machte das Gehen zu einer Qual, und die Hitze erreichte einen

bedenklichen Grad. Wir stiegen bis zu dem Punkte, wo der Saum-

pfad das Becken von Ronda verlast, um wenigstens noch einen

Blick in das Felslabyrinth der Serrania zu gewinnen. Oben war

eine Quelle, an der wir uns laben konnten; dann wandten wir

uns zurück und ich muss gestehen , der Heimweg wurde uns

sauer.

Diese Excursion machte mir klar, dass die Zeit für uns auch

in Hochandalusien vorbei war. Botaniker und Entomologen können

dort wohl unbedenklich auch im Hochsommer arbeiten ; sie finden

interessante Ausbeute auch in der Nähe der Städte und können

in der Mittagsstunde ihre Siesta halten. Wir mussten immer in

die entfernten Felsenberge hinaus und unter allen Umständen

über Mittag draussen bleiben , und das ist bei einer Schatten-

temperatur von über 30" R. auf die Dauer unmöglich ohne Schaden

für die Gesundheit. Die Schnecken aber, um die es mir galt,

hatten auch vor der Gluthhitze Schutz gesucht, oder waren ab-

gestorben. Das hatte ich bei der Entwerfung meines Reiseplanes

ausser Acht gelassen und musste es nun büssen. Wir zögerten

nicht lange : noch die Nacht nach Malaga zurück, dann flüchtig
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Grauada besucht und wenn es dort auch nicht besser ist, fort nach

dem kühlereu Nordeu !

Am Abend ging ich noch einmal nach der berühmten Ala-

meda, welche, was die Aussicht anbelangt ihres Gleichen in Spanien

nicht hat. Sie ist ein ziemlich gut gehaltener Blumengarten ohne

Bäume, mit einem Denkmal des in Ronda geborenen Musikers

Espinel, sonst durch nichts vor anderen Älameden ausgezeichnet,

aber sie hängt gerade am Rande des steilen Absturzes, fast tausend

Fuss über dem Thalkessel, einzelne Balkone springen über den

Rand vor und bieten einen wunderbaren Blick über die grünen

Hügel des Guadalvinthales , welche, von hier oben gesehen, wie

eine sanft ansteigende Ebene erscheinen , eingefasst von einem

prachtvollen Halbkreis kahler, kühn geformter Kalksierren.

Nachts um ein Uhr gingen wir zum Bureau der Diligeuce.

Zum Abschied hatten wir noch eine acht spanische Scene : die

alte Moza, die meine Frau besonders ins Herz geschlossen zu

haben schien, fiel ihr um den Hals und küsste sie aufs Herzlichste.

Ländlich, sittlich! Mit der Diligence trafen wir es diesmal besser,

wir hatten die Berlina — das Coupee — allein inne und konnten

es uns wenigstens etwas bequemer machen. Um sieben Uhr waren

wir wieder in Gobautes und hatten nun noch drei Stunden Zeit,

um über die zweckmässige Einrichtung der spanischen Posten nach-

zudenken. Hunger und Durst hatten wir auch, aber in dem

benachbarten Parador war nichts zu haben und in dem kleinen

Ventorillo am Bahnhof gab es nur Aguardiente und nicht einmal

Brot, Schliesslich verrieth mir der Mayoral, dass sich im Postgebäude

selbst eine Fonda befinde, und so konnten wir, wenn auch für

schweres Geld, doch uns einigermassen restauriren. Endlich kam

der Zug und nun ging es durch die endlosen Tunnels des Hoyo

und die Hesperideugärten von Alora wieder hinunter nach Malaga

in unser altes Quartier.

Unseres Bleibens sollte hier allerdings nicht länger sein, zu

einem Besuch von Velez Malaga war uns in Ronda alle Lust

vergangen, und den Badeort Lanjaron in den Alpujarras, der

damals noch auf unserem Programm stand, besucht man bequemer

von Granada aus. Also auf nach Grauada!
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Dreizehntes Capitel.

Granada.

So lange ich denken kann, hatte mir Granada als Ziel

meiner Träume nnd Reisepläne vorgeschwebt, nun sollte ich

endlich die Alhambra zu sehen bekommen. Tcli war förmlich

aulo^eregt, als wir am 6. Juli Mittags Malaga verliessen und noch

einmal die Vega der Stadt, das paradiesische Thal des Guadalhorce

und die furchtbare Schlucht des Hoyo durchflogen. Von Gobantes

aus geht es nicht, wie Tchihatcheff in seiner neuesten Reise-

beschreibung sagt, wieder abwärts, sondern im selben Flussthale

weiter hinauf, durch eine flachere Gegend und dann noch einmal

durch einen Tunnel nach Bobadilla, wo die Bahnen nach

Cordoba und nach Granada sich trennen. Ein gutes Büffet

gestattet hier einige Stärkung, sonst ist Bobadilla ein elendes

Nest, aber es würde in jedem anderen Lande wie Andalusien

eine grosse Zukunft haben, denn hier soll auch die Bahn von

Algesiras und Gibraltar her einmünden. Heute besteht die einzige

Industrie der Leute darin, dass sie den Passanten die Wurzelstöcke

der Zwergpalme zum Kauf anbieten ; da die Spanier sie eifrig

kauften, machten wir auch einen Versuch, konnten aber dem fad

süsslicheu Marke, der Lieblingsuahrung der Gibraltaräffen, keinen

sonderlichen Geschmack abgewinnen.

Die Bahn nach Granada folgt dem Thal des Guadalhorce,

das hier eine breite, mit Olivenbäumen reich bepflanzte Ebene

bildet, in deren Weizenfeldern die Ernte in vollem Gange war
;

sie betritt dann die üppige Vega von Antequera , deren Baum-

massen sich stundenweit ausdehnen. Von der Stadt sieht man

nur wenig ; sie schmiegt sich in ein Thal südlich der Station.

Weiterhin wird das Terrain unebener ; die Berge treten wieder

näher und die Bahn windet sich in zahlreichen Curven zwischen

Hügeln hin. Lange Zeit beherrscht ein isolirter Kalkfels von

auffallendem Aussehen die Gegend ; es ist der sagenberühmte

Penon de los Enamorados, der Fels der Liebenden, nach

einem unglücklichen Liebespaare genannt, einem christlichen Ritter

und einer Mauriu, welche von Granada entflohen und hier von

ihren Verfolgern eingeholt, sich vom Felsen herabstürzten. Hier
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hat ja jedes Dorf seiue Sage, jeder Bach seine Ballade. — In

weitem Bogen nmzieht die Bahn den Felsen, der, von Granada

aus gesehen, ganz den Anblick eines weiblichen Profils bietet,

schärfer ausgesprochen, als ich es jemals an einem ähnlichen

Punkte gesehen.

Auch die nicht unbedeutende Stadt Archidona, die malerisch

am Abhang klebt, wird in weitem Bogen umgangen. Die Hügel

sind allenthalben mit gut gehaltenen Oelbäumen bedeckt, viele

Pflanzungen sind offenbar neu angelegt, ein erfreuliches Zeichen

zunehmender Cultur. Höher hinauf treten die immergrünen Eichen

an ihre Stelle, deren süsse Früchte überall verkauft werden. Dann

ersteigt die Bahn die Wasserscheide des Jenil und nun geht es

in beschleunigterem Tempo abwärts über ein paar Brücken und

durch einen langen Tunnel nach dem überaus reizend gelegeneu

Loja, dessen Umgegend so verlockend aussieht, dass wir ihr

alsbald einen längeren Besuch zugedenkeu. Umsonst hatten wir

uns bisher nach der Sierra Nevada umgesehen ; erst als wir aus

dem Bahnhof hinausfuhren, erschien am Horizont ihr lauger

schneebedeckter Rücken, anscheinend niedrig und in Schönheit

der Form den prächtigen Kalksierren weit nachstehend.

Durch das Thal des Jenil ging es weiter; Reihen von Apfel-

bäumen, welche fast unter der Last ihrer reifenden Früchte

brachen, beM'iesen, dass wir in gemässigtere Regionen gelangt

waren. Die Vega von Granada wurde uns durch die Dunkelheit

verhüllt, nur der ewige Schnee der Sierra schimmerte am Hori-

zont. Im Bahnhof von Granada war grosse Nachfrage nach

Gästen seitens der Hotelbevollmächtigten, es schien durchaus kein

Ueberfluss an Fremden mehr zu sein und wir hätten auch ohne

Vorausbestellung in den Hotels ersten Ranges auf dem Alham-

brahügel Unterkommen finden können. Trotzdem zogen wir das

Hotel Vittoria in der Stadt vor, bekamen aber leider dort kein

sonderlich gutes Quartier.

Am anderen Morgen galt natürlich unser erster Gang der

Alhambra, selbstverständlich ohne Führer, denn ein solcher

ist dabei eben so lästig, wie überflüssig, weil einer der officielleu

Custoden doch den Reisenden auf Schritt und Tritt begleitet und

ihm alles erklärt. Das Thor aber ist nach den Stadtplänen im

Reisehandbuch leicht zu finden.

Von unserem Hotel führt ein breiter Strassenzug gerade aus
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zur Plaza nneva, eiuem geränmigeu Platz, unter welchem in

uraltem, zum Theil noch römischen Gewölbe, der Darro, ein

Nebenfluss des Jeuil, fliesst. Ein Theil des Gewölbes wurde ebeu

erneuert oder vielleicht der letzte Rest des Darro überwölbt, denn

die Plaza wird mit ihrer Umgebung mehr und mehr zur Haupt-

strasse Granadas und enthält die schönsten modernen Hänser der

Stadt. Von dem Platz führt rechts eine enge steil ansteigende

Strasse empor, die Galle do Gomarez; Photographieen und

Modelle in den Läden bereiten auf die Alharabra vor. Die mit

kleinen Steinen sehr zierlich gepflasterte Strasse führt zu einem

von Karl V. erbauten triumphbogenartigen Thor und durch dieses

in einen prächtigen, dichten Ulmenwald, die Alameda de la

Alhambra. Die Strasse läuft durch eine schluchtartige Sen-

kung; von beiden Seiten rieselt Wasser herab und hält den

Boden frisch; durch die dichten Ulmenkroneu dringt kein Son-

nenstrahl, es ist in dem heissen Andalusien der köstlichste er-

quickendste Spaziergang, den man sich denken kann.

Der Weg spaltet sich in drei Zweige, die Hauptstrasse führt

geradeaus zu den Hotels und in scharfer Umbiegung zur Alhambra-

thor, rechts steigt man zu den uralten Tor re s ve rra ej o s. Wir

folgen dem Fusspfade linker Hand, welcher steil hinauf zu dem

Brunnen Karls \. und dann scharf umbiegend zum Thore der

Alhambra führt. Wir stehen vor einem kolossalen viereckigen

Thurme, der wie ein ungeschlachtes Rieseubauwerk aassieht und

nicht ahnen lässt, welche Fülle von Schönheit er im Inneren birgt.

Ein prachtvoller Huteisenbogeu durchsetzt ihn, das Thor der

Gerechtigkeit, Puerta del Tribuual, heisst er noch heute,

weil unter ihm einst der maurische Kadi oder auch wohl der

Sultan selbst, Recht sprach. Ueber ihm ist die magische Hand,

das Wahrzeichen der Alhambra, ein gehauen. Im Zickzack geht

es durch den Thurm hindurch; noch sieht man hier und da

Spuren der Azulejosbekleidung; vor das buntbeschraierte Madon-

nenbild in der Nische hat man in einer Anwandlung von Men-

schenverstand ein paar Läden gemacht, so dass der Fremde nicht

länger durch eine so grelle Dissonanz beleidigt wird. Dann

zwischen hohen Mauern eine enge Gasse hinauf und in einer

Biegung in den grossen Hof. Links ragt die Alcazaba mit

ihren gewaltigen viereckigen Thürmen, rechts ein alter Thurm
mit der Puerta del vino, dem Thore des Weinzolls, über dem
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der magische Schlüssel in Stein ausgehauen ist; quer vor liegt

der verfallende Palast Karls V., dem zu Liebe dieser Barbar den

Winterpalast der Maurensultaue zerstören Hess, nur um einen

Bauplatz zu gewinnen, denn die Baumaterialien der leichten

arabischen Constructionen konnte er für seinen schweren, an sieb

ja ganz schönen Renaissancebau nicht gebrauchen. Wir schauten

nicht rechts nocb links, sondern eilten der kleineu, unscheinbaren

Pforte zu, die an der linken Seite des Palastes den Eingang zur

Alhambra bildet.

Das Innere der Alhambra beschreiben zu wollen, ist vergeb-

liche Mühe. Ich hatte geglaubt, mir durch eifriges Lesen aller

möglichen Beschreibungen und Betrachten von Photographieen

ein Bild davon machen zu können, und nun fand ich doch alles

anders und viel, viel schöner. Die spanische Regierung hat, wie

es scheint, endlich eingesehen, welchen Schatz sie in den Resten

des maurischen Palastes besitzt und ist entschlossen, ihn sorg-

samst zu hüten und zu erhalten. Officielle Custodeu sind ange-

stellt, welche den Besucher nicht aus dem Auge lassen, eine

lästige, aber unbedingt nöthige Schutzmassregel, denn unter den

Touristen giebt es Leute genug, welche sich nicht enthalten kön-

nen, die zierlichen Gypsornamente mit ihrem Namen zu besudeln

oder gar Azulejos zur Erinnerung auszubrechen und mitzu-

schleppen. LTeberaU sieht man die Restauratoren an der Arbeit.

Dem Kunstverständigen mag es ein Greuel sein, dass die Origi-

nalstuckplatten durch neue ersetzt werden, dem Laien ist das

einerlei, und jedenfalls macht der Löweuhof jetzt, wo seine

Restauration beinahe vollendet ist, einen anderen und besseren

Eindruck als vorher und die Gesamnitwirkung muss geradezu

überwältigend werden, wenn einmal die alte Farbenpracht wieder-

hergestellt ist, wozu man eben den Anfang macht. Die Restavi-

ration erfolgt in der schonendsten und vorsichtigsten Weise; die

Stackplatten werden eine nach der anderen durch neue ersetzt,

die vollkommen nach den alten Mustern angefertigt sind und

nur an der etwas hellereu Färbung erkennt man die neuen

Parthieen.

Das Juwel der Alhambra bildet der Löwenhof mit den ihn

umgebenden drei Sälen, der Salla de los Abeucerrages, de la

Justicia und de las dos Hermanas; namentlich die eigenthüm-

licheu Stalactitenkuppeln machen einen wunderbaren Eindruck.
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Am schöusteu vielleicht ist der Anblick, weuu man im Äbencer-

rageusaal sich auf den Rand des ßrunneubeckeus setzt, iu welches

die Köpfe der Abeucerrageu geworfen worden sein sollen und

dann hiuausblickt durch das dreifache Portal auf den Löweu-

brunneu mit seineu abenteuerlichen Trägern und dann wieder

durch den dreifachen Portikus des Scliwesternsaales und seine zier-

lichen Bogenfenster auf das üppige Grün des Gartens der Lin-

daraja. Wunderbar ist auch die Aussicht aus der Salla de los

embajadores im Gomareuthurm auf Stadt und Vega und noch

wunderbarer die aus dem Tocador de la Reiua auf die Schlucht

des Darro, den Albayciu und die grünen Gärten der Generalife.

Will mau eiue Aussicht auf die Nevada gewinnen, so muss

mau einen der Thürme ersteigen, am besten die Torre de la Vela,

den Hauptthurm der Alcazaba, auf welcher die gewaltige Glocke

hängt, welche von Stunde zu Stunde den Vegabauern das Signal

zum Wechsel der Bewässerung giebt. Man übersieht von da

nicht nur Granada und die ganze Vega, sondern auch den Hügel

der Alhambra mit den viel tiefer liegenden Torres verraejos und

den ganzen Abhang der Nevada mit dem schneebedeckten Hoch-

rücken, welcher in Folge der klaren durchsichtigen Luft viel

näher und gar nicht sehr hoch erscheint; kein vorspriufyender

Gipfel unterbricht die Kammlinie und nur mit Mühe erkennt

mau wenigstens den Picacho de Veleta, welcher den Hauptgipfel,

den Mulhacen, verdeckt.

So lange wie irgend möglich blieben wir in den zauberischen

Sälen des Königsschlosses; den Custoden, der kein Trinkgeld

nehmen darf, hatten wir uns durch Abnahme einiger theuren Photo-

graphien vom Hals geschafft und konnten nuu uugeuirt treiben,

was wir wollten ; auch bei unserer häufigen Wiederkehr liess mau
uns ruhig gewähren, überzeugt von unserer Harmlosigkeit. Erst

als die Zeit der Mesa redonda im Hotel heranrückte und der

Magen sein Recht verlangte, eilten wir zurück, vorbei an den

berühmten Algibes, den Cisteruen der Alhambra, deren Wasser,

von den Mauren aus dem Gebirge herbeigeleitet, ganz Grauada

das Trinkwasser liefert. Sie sind darum ständig von den Au-ua-

dores belagert, den Wasserverkäufern, welche in Krügen auf der

Schulter oder auf Eseln das Wasser bis tief iu die Nacht nach

der Stadt bringen und dort unablässig ihr »Quien quier agua ?

agua mas frio come el ueve« ausrufen.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 190 —

Die furchtbare Hitze hatte endlich doch ein Gewitter zu-

samuieugebraut, das am Abeud kam, es war durchaus nicht be-

sonders heftig, brachte aber tüchtigen Regen und Sturm, welche

beide die ganze Nacht hindurch anhielten, km 8. Juli war es

wunderschön kühl, aber es drohte immer noch mit Regen, und

als wir Nachmittags trotzdem einen Gang nach der Darroschlucht

unternahmen, wurden wir von einem tüchtigen Wetter erwischt,

vor dem wir uns nur mit Mühe durch die enge, romantische, mit

Mühleu erfüllte Schlucht zwischen Generalife und Alhambra hin-

auf unter eiu Thor der Alhambra und später in diese selbst

flüchteten. Es war nicht uninteressant, auch einmal bei Regen

und Sturm in dem Maureupalast zu weilen, arg behaglich war

es nicht. Durch Thüreu und Fenster heulte der Sturm, durch

die Lichtöff'nuugeu in den Kuppeldecken plätscherte der Regen

herab, kurzum man empfand sehr deutlich, dass es eben nur ein

Sommerpalast war, der in erster Linie kühl und luftig sein sollte,

der zerstörte Winterpalast mag wohl etwas solider und wärmer

gebaut gewesen sein.

Regen und Sturm dauert die ganze Nacht hindurch, aber

am Morgen sah es etwas besser aus und wir entschlossen uns,

den günstigen Moment, wo der Regen alle Schnecken herausge-

lockt haben musste, zu benutzen, und der viel versprechenden

Umgegend von Loja einen Besuch zu muchen.

Die Bahn, deren Station sich in einer ziemlich bedeutenden

Entfernung von der Stadt befindet, durchschneidet zunächst die

Vega, die wir nun bei Tageslicht kennen lernten. Sie enttäuschte

uns nicht wenig nach all den begeisterten Lobpreisungen anderer

Reisenden; es ist eiu ausgedehntes, reich bewässertes Feld mit

schönen Culturen von Weizen und Hanf, hier und da sieht man

auch in der Entfernung Anpflanzungen von Pappeln, offenbar nur

des Holzes zur Feuerung wegen cultivirt. Au der sagenberühmteu

Brücke von Puente Pinos erreicht man die Sierra Elvira,

die sich nackt und kahl unmittelbar aus der Vega erhebt. Sie

trug einst das römische Illiberis, vor Granada der Hauptstadt

der fruchtbaren Gegend. Ich, habe es leider unterlassen, der ver-

brannten Bergkette einen Besuch abzustatten, da ich dort keine

Ausbeute erwartete; in Madrid erfuhr ich dann, dass gerade hier

die seltsame Helix Gu al t i e r i an a, die einzige Schnecke, für

welche der Spanier einen besonderen Namen, Chapa, hat, vor-
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kommt, die mau seither nur vou Almeria kannte. Diese Schnecke,

welche in der europäischen Fauna fast isoHrt steht, scheint somit

durch die Osthälfte der Sierra Nevada weiter verhreitet.

Weiterhin berührt man Dehesa de Illora, eine ausse-

dehnte und sehr einträgliche Oliveupflanzuug, welche die spanischen

Cortes dem Herzog von WeUiugton für seine Dienste im Be-

freiungskriege schenkten und welche sich noch im Besitz seiner

Nachkommen befindet. Dann geht es weiter über Felder, mit

mannshohen Disteln bestanden und durch Durchstiche, deren

Abhänge ein mir unbekanntes Schlinggewächs mit prachtvollen

Blüthen schmückt, bis nach zweistündiger Fahrt endlich Loja er-

reicht war. Die Umgebung ist prachtvoll. Steile nackte Felseu-

hänge treten vou beiden Seiten .zusammen und sperren dem hier

schon ziemlich wasserreichen Jeuil den Weg, ihn zu einer mehr

westlichen Richtung drängend. Loja liegt dem Bahnhof gegen-

über, an der anderen Seite des Jenil, am steilen Hang malerisch

angelehnt; dicht über der Station erheben sich prachtvolle Kalk-

felsen, vou deuen eine Menge Quellen herabrauschen, aucli jetzt

im Sommer noch wassen^eich. Diese steilen Hänge waren natür-

lich unser nächstes Ziel, wir kletterten hinauf ohne Rücksicht

auf drohende Wolken, die vou dem Guadalhorcethal herüberkamen.

Der Steilhang war sorgsam angebaut; wo es möglich war, hatte

man kleine Terrassen aufgeworfen und Oelbäurae darauf gepflanzt,

welche in diesem Jahre den Fleiss der Besitzer reichlich zu lohnen

versprachen, unsere Anstrengungen bUebeu leider erfolglos, nur

hier und da fanden wir ein paar leere Schneckenschaaleu und

ich empfing hier eine ganz bedeutsame Lehre. Bisher hatte ich

immer geglaubt, die Schnecken im Süden verkröchen sich wohl

vor der Hitze und der Trockenheit, kämeu aber, wie die unseren,

bei feuchtem Wetter wieder heraus. Hier aber überzeugte ich

mich, dass das durchaus irrig ist und dass die Schnecken sich

durch einen Regen im Sommer so wenig hervorlockeu lassen, wie

die unseren durch ein paar warme Tage aus ihrem Winterschlaf.

Der Sommerschlaf ist also dem Winterschlaf unse-

rer niederen Thiere vollkommen analog. Damit ver-

schwand für mich jede Hoffnung auf eine einigermassen reich-

liche Ausbeute in Südspanieu und wir entschlossen uns, baldigst

dem kühlereu Norden zuzueilen. Nicht ohne Mühe kletterten wir

herunter. Zwar machten wir nachher an einigen Felsen, welche
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sich im Thale selbst erhoben, und iu einem Nacimiento, einer

gewaltigen Quelle, dicht am Bahnhof noch eine bessere Ausbeute,

aber das konnte unseren Entschluss nicht ändern. In der Bahn-

hofrestauratiou stärkten wir uns nach den gehabten Anstrengun-

gen, dann brachte uns der Abendzug gegen 9 Uhr nach Grauada

zurück.

Der Sonntag war natürlich wieder der Alhambra gewidmet

und der Abend der Alameda, einer prächtigen Ulmenallee, welche

sich fast von unserem Hotel bis zum Zusammenfluss des Jeuil

mit dem Darro hinzieht. Eine recht gutej Militärmusik spielte

und die Alameda mit ihren rauschenden Brunnen und der reichen

Gasbeleuchtung machte ein recht hübsches Bild. Von National-

trachten war aber auch hier, die Mantillas der Frauen abgerech-

net, keine Spur mehr za sehen. Nur die Lidiadores, die Acteure

bei dem bevorstehenden Stiergefechte fahren einmal in Majotracht

durch die Strassen. Der Majo und seine andalusische Tracht

gehören der Vergangenheit an.

Fa-it schien es, als seien wir die einzigen Estrangeros in

Granada, denn selbst in der Alhambra trafen wir keine anderen

Besucher; ich musste darum auch meinen Plan einer Besteigung

des Malhacei!, des höchsten Gipfels der Nevada, aufgeben, da ich

nicht allein zu gehen Lust hatte. Einen Blick iu die Nevada

wollte ich aber doch thun und so brach ich am Morgen des elften

Juli mit einem Führer dahin auf. Mau kann bekanntlich bis zum

Gipfel hinauf reiten ; die Neveros, die Maulthiertreiber, welche

alltäglich den Schnee von dem Kamme des Picacho de Veleta

für die Conditoreien iu Granada holen, haben sich einen ganz

leidlichen Saumpfad gebahnt, und halteu denselben iu ihrem eige-

nen Interesse auch ziemlich im Stand. Da ich aber unterwegs

sammeln wollte, zog ich vor zu Fusse zu gehen, sehr zum Leid-

wesen meines Herrn Führers, dem das Steigen gar nicht passte.

Wir brachen zeitig am Morgen auf und gingen durch die

prächtige morgenfrische Alameda, in der überall die Brunnen plät-

scherten und die Nachtigallen sangen, bis zur Jenilbrücke und

dann die Strasse nach Alheudin entlaug. An den letzten Häusern

biegt ein schmaler Saumpfad nach dem Gebirge hin ab; es ist der

Camino de los Neveros. Er steigt allmähhg empor über einen

Rücken, welcher vom Dornajo, einem Vorberge der Nevada,

gegen die Alhambra herabläuft. Im Anfang waren noch ein paar

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— m\ —

Oelbäume aügepflanzt, daim hörte aller Anbau auf und eine Ein-

öde umgab uns, wie mau sie sich trauriger nicht denken kann.

Stundenlang stiegen wir empor, ohne einen Grashalm, ohne ein

lebendes Wesen zu sehen; nur einzelne Eidechsen huschten um
die Steinhaufen. Der Boden war Schuttland der Nevada, von

tief eingerissenen Barraucos durchfurcht, zwischen denen wir oft

auf ganz schmalem Kamme dahinschritteu ; auch an ihnen war

keine Spur von Vegetation zu sehen ; spärliche Dorusträucher und

Wachholder, welche im Frühling hier und da aufspriessen, waren

längst den Küchenfeuern in Grauada zum Opfer gefallen. Die

Aussicht auf die Stadt und die Vega wurde immer schöner. Wir

erreichten den scharfen gratartigen Rücken, welcher das Thal des

Jenil von dem des Monachil scheidet, tief unten hörte man den

wilden Bergstrom, vom schmelzenden Schnee geschwellt, brausen.

Jenseits, soweit das Auge reichte, dasselbe kahle trostlose Schutt-

land, in lange Rücken, die vom Kamme der Nevada herunter-

laufen, gegliedert, eine Einöde, die keiner Wüste an Kahlheit

nachsteht. Nach dreistündigem Steigen erreichten wir endlich die

erste Quelle, ein schwacher Wasserfaden, an dem die Neveros ihre

Maulthiere tränken. La fuente del barranco de los castaKos, die

Quelle in der Kastauienschlucht, heisst sie im Volksmuud, an

die Sage erinnernd, dass hier einst ein grosses, von Kastanien-

wäldern umgebenes Gehöfte gestanden habe, das von der Erde

verschlungen wurde, als sein letzter Besitzer seine Tochter um-

brachte, weil sie einen Führer der empörten Morisken liebte. Da-

mals mag freilich der Abhang der Nevada einen anderen Anblick

geboten haben.

Um die Kastanieuquelle flogen zahlreiche Schmetterlinge ; auch

wir erquickten uns an dem köstlichen Wasser, denn die Julisonne

brannte nicht schlecht an den schattenlosen Hängen. Dann ging

es weiter, dem Dornajo zu, an dessen Abhang Kalkschichten auf-

traten, welche mich einige Ausbeute erhoffen Hessen, aber leider

meine Hoffnung vollständig täuschten. Nach fast fünfstündigem

Marsche kamen wir endlich in ein Hochthal , das sich zwischen

dem Dornajo und der Hauptkette ausdehnt und nun wurde das

Bild etwas freundlicher. Ein paar Cortijos (Gehöfte) lagen in der

Ferne, der Boden war ziemlich gut mit schwarzgrannigem Weizen

und Garbanzos bebaut und selbst einige Bäume wareu sichtbar.

Vor uns lag die hohe Nevada, aus deren Kamm sich die einzelnen

13
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Gipfel hier deutlicher hervorhoben, als von Grauada aus gesehen.

Das Terrain blieb aber dasselbe und Hess ein weiteres Steigen

zwecklos erscheinen, uiu so mehr, als am Horizont eine eigeu-

thümliche Färbung auftrat, die mir nicht fremd war und einen

tüchtigen Scirocco erwarten Hess. Die furchtbare Hitze, über

30" R. im Schatten, half zum Eutschlus.s mit; wir frühstückten

rasch und wandten uns dann einem Barranco zu, welcher im

Frühling die Gewässer aus dem Hochthal zum Jenil hinunterführt.

Jetzt war er freilieh trocken und eben so kahl, wie der Rest des

Gebirges, aber stellenweise von grossartiger Wildheit ; ein leid-

licher Pfad führte hindurch. Erst ziemlich weit unten trafen wir

eine kümmerliche Quelle, von Wiesen umgeben, und bald darauf

betraten wir die Olivenpflauzungen von Finos und dieses Dörfchen

mit seiner Brücke über den Jenil. Die Hitze in dem eingeschlossenen

Thale war entsetzlich. In langen Zügen schlürften wir das eis-

kalte Wasser, dann ging es weiter den Jenil entlaug.

Der wilde Sohn der Nevada hatte sein Tiial stellenweise

furchtbar verheert; auch in Piuos hatte er ein paar Häuser und

die Hälfte der Brücke mitgenommen, und namentlich bei einem

Dörfchen weiter unterhalb, wo der deutsche Cousul eine Papier-

fabrik besitzt, war die ganze Thalbreite hoch mit Geröll über-

führt und der Weg vollständig zerstört. Hier begannen aus-

gedehnte Anpflanzungen vou Pappeln und weiter unten von Euca-

lyptus, und um die Papierfabrik herum sah es ganz deutsch aus;

besonders erfreute mich der sorgsam gepflegte Obstgarten mit

kunstgerecht behandelten Bäumen , eine Seltenheit in Spanien.

Aufhalten konnten wir uns aber nicht, denn wir hatten noch zwei

ffute Stunden nach Grauada, die Hitze wurde immer drückender

uud schon verkündeten einzelne Windstösse den hereinbrechenden

Scirocco. Er Hess denn auch nicht lange auf sich warten ; dichte

Staubwolken kamen das enge Thal herauf uns gerade entgegen

und der Wind blies wie aus einem Backofen. Mühsam arbeiteten

wir uns weiter bis zu einem Veutorillo, wo wir Schutz fanden

und uns erquicken konnten, bis die erste Wuth des Sturmes nach-

gelassen. Mein Führer, au dergleichen anstrengende Touren nicht

gewöhnt, litt übrigens mehr als ich und konnte kaum mehr fort.

Zum Glück Hess der Sturm bald nach und wir konnten wieder

aufbrechen. Das bis dahin öde Thal zeigte nun die Nähe der

Stadt; besonders scheint hier der Sitz einer blühenden Papier-
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fabricatiou zu seiu, eine Fabrik reihte sich an die andere. Der

Jeuil begann sich in zahh-eiche Mühlgräben und Bewässerungs-

canäle zu vertheilen und die Gärten entfalteten eine bewunderns-

würdige üeppigkeit ; die Reben kletterten bis in die höchsten

Baumwipfel hinein und hingen in zierlichen Guirlandeu über den

breiten Canal hinüber, dem die Strasse bis zum Beginn der Ala-

meda folgt.

Der Scirocco hatte wohl etwas nachgelassen, aber er hielt

doch noch immer an und die Hitze wurde fast unerträglich; es

war offenbar für nordische Constitutioneu die höchste Zeit, sich

geräuschlos über die Grenze zu verziehen. Ich machte noch eine

mehrstündige Excursion in die Vega, aber auch hier in der wohl-

bewässerten Ebene war jedes Thierleben erstorben, auch Insecteu

sah ich so gut wie keine und namentlich fiel mir auf, dass das

Jenilwasser weder Frösche noch Schnecken beherbergte ; es ist

otfenbar zu kalt dazu. Die Vega selbst kann einen Deutschen

nicht reizen, üppig grüne Felder haben wir in Deutschland genug;

einem Südspanier freilich oder einem Araber muss sie als Paradies

erscheinen, denn sie bietet die zwei Dinge, die er am höchsten

schätzt. Schatten und Wasser. — Die berühmte Ebene von Da-

maskus, das irdische Paradies der Syrier, bietet bekanntlich auch

nicht mehr.

Granada selbst hat ausser der Alhambra nur wenig Sehens-

werthes. Der Zacatiu, seit der Maureuzeit die Hauptverkehrs-

strasse, bietet gar keine Eigenthümlichkeiten mehr; die Läden

sind lauter Magazine , wie in anderen Städten auch ; er wird

übrigens sehr in Schatten gestellt durch die neue Strasse längs

des überwölbten Darro, welche nun von der Plaza nueva aus bis

zum Ende der Alameda durchläuft. Die Plaza Vivarrambla war

durch ein Baugerüst bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Gene-

ralife haben wir nicht besucht, ebenso wenig die Kathedrale mit

den Gräbern Ferdinands und Isabellas, der Beiden, welche die

Herrlichkeit Granadas zerstörten.

Am 13. Juli machten wir der Alhambra noch einen xA.bschieds-

besuch, am 14. ging es zeitig zur Bahn, um der Gluthhitze des

Südens zu entfliehen ; aber wir mussteu aus dem Fegfeuer durch

die Hölle.

Meiner Berechnung nach hätten wir bequem um 1 Uhr in

Gobautes sein können und ich ärgerte mich schon in Gedanken,
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dass wir ein paar Stuudeu in dieser uninteressanten Gegend würden

zubringen müssen, aber die spanische Eisenbahn bewahrte uns

davor. Im langsamsten Schneekenschritt ging es voran, als sei

es auch der Locomotive zu heiss ; der Peßon de los Enamorados

wollte gar nicht aus dem Gesicht kommen und erst um halb vier

waren wir in Gobantes. Hier hatten wir denn gerade Zeit genug,

um eine höchst uothige Erfrischung zu uns zu nehmen, dann

ging es weiter, Cordoba zu.

Die Gegend bleibt ziemlich uninteressant, aber sie ist leidlich

angebaut und stundenlang fährt mau durch einen zusammen-

hängenden Wald von Oelbäumen. Gleich im Anfang passirt man
den interessanten Salzsee von F u e n t e de Piedra, dessen Salinen

man von der Bahn aus sieht. Dann geht es weiter durch hügeliges

Land und hinunter zum Jenil, den man bei Puente de Jenil

erreicht; weiterhin steigt die Bahn wieder etwas, um das Dreieck

zwischen dem unteren Jenil und dem Guadalquivir abzuschneiden

und erreicht, dem Thale eines kleinen Baches folgend, die Ebene.

Der Hauptstrom Andalusiens macht im Sommer durchaus keinen

imponirendeu Eindruck, sein Fahrwasser ist ungemein verwildert,

von Schififbarkeit keine Rede mehr. Ueber eine lange Kettenbrücke

kommt man nach Cordoba, der Kalifenstadt, die immer noch

auf dieser Seite einen recht freundlichen Eindruck macht. Wir

nahmen unser Quartier an der Alameda del grau capitan und

konnten am Abend der Militärmusik lauschen, die unmittelbar unter

unserem Balkon spielte.

Am anderen Tage sollten wir aber erfahren, warum Cordoba

im Volksmuude el sarten de la Andalucia , die Bratpfanne von

Andalusien, heisst. Glühend lag die Atmosphäre über der Stadt,

kein Lüftchen regte sich, mitleidslos brannte die Sonne vom

Himmel, nicht mehr der erwärmende belebende Helios, sondern

der verzehrende Moloch der Phöuicier. Kein Mensch war in den

engen Strassen zu erblicken , als wir uns den Weg nach der

Mezquita, der berühmten Moschee suchten; zum Glück boten

die Strassen noch einigen Schatten. Nicht ohne Mühe fanden

wir uns mit Hülfe des Stadtplanes im Murray durch das Gewirr

enger Gässchen, endlich standen wir vor dem spanischen Glocken-

thurm, in dem sich der Eingang in den Moscheenhof befindet.

Längst ist die Moschee der Ommijaden in eine christliche Kathe-

drale verwandelt, aber der Name Mezquita ist ihr im Volksmunde
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geblieben. Der Moscheenhof ist mit prachtvolleu Oraugenbäumen

bepflanzt, vou denen manche uralt erscheinen und wohl noch

maurischen Ursprungs sein mögen. Die Moschee selbst macht von

Aussen keinen sonderlich imposanten Eindruck, aber wenn mau
das Thor durchschreitet, wirkt das Innere durch seine riesige

Ausdehnung und die Unzahl der Säulen überwältigend. Erst nach

und nach kamen wir zur Betrachtung der Einzelheiten. Das Bau-

werk trägt denselben Character, wie die Djema el Kebir in Tlem-

cen und wie alle acht maurischen Gotteshäuser , während die

türkischen Moscheen bekanntlich alle mehr oder minder byzan-

tinisch nach dem Vorbild der Aja Sophia erbaut siud. In endlosen

Reihen laufeu nach allen Seiten die Säulen, lauter antike Mono-

lithe, den verschiedensten Baustylen angehörig und aus den ver-

schiedensten Gesteinen. Sie bieten eine vollständitje Musterkarte

der von den Alten zu Säulen verwandten Gesteine, Marmor aller

Art, Granit, Syenit, Porphyr etc. ; manche sind wunderbar schön,

aber mau sieht auf den ersten Blick, dass sie nicht zusammen-

gehören ; die einen waren zu lang und sind zum Theil in den

Boden versenkt; was zu kurz war hat man mit Basen versehen,

aber der Gesammteindruck ist doch ein grossartiger. Ich konnte

freilich immer den Gedanken nicht los werden, an die zahlreichen

Prachtbauten des Alterthums, die zerstört werden mussten, um
die zwölthundert Säulen zusammenzubringen, und zwar nicht nur

in Spanien und Nordafrika, sondern auch in christlichen Läudern,

deren Beherrscher wetteiferten , dem Kalifen gefällig zu sein.

Selbst Leo, der Kaiser vou Constantinopel, sandte 140 Säulen, die

Hauptmasse aber soll Karthago geliefert haben.

Heute wird der Eindruck einigermassen gestört durch den

Chor, welchen der Bischof Alouzo Mauric^ue 1523 mitten in

den muhauiedanischen Bau hineinstellte. An und für sich ist er

freilich ein Prachtbau und die Holzschnitzereien der Silleria sind

Meisterwerke, die ihres Gleicheu suchen,, aber in die Moschee

hinein gehört er nicht uud selbst Karl V. fand sich veranlasst,

dem Bischof seine Barbarei ganz entschieden zu verweisen. Jetzt

sehen das selbst die Spanier ein , aber der Chor ist nicht mehr

zu entfernen und man muss sich begnügen, wenigstens eine kleine

angehäugte Kapelle auszubrechen und so wieder den freien Durch-

blick auf das Mihrab, die Gebetnische, zu gewinnen. Diese, ob-

schou in eine Capilla de Pedro umgewandelt, hat noch ganz ihren
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Character bewahrt. Die Verzieruugeu gleichen denen dei" Alhambra,

aber was dort Stuck ist, ist hier solider Marmor und die Azulejos

werden durch reizende Goldmosaiken vertreten. Ebenso ist es in

der anstossenden Capilla de Villaviciosa, wo einst der Kalif seine

Andacht verrichtete.

In der Moschee war es erquickend kühl, aber als wir heraus-

traten, empfing uns eine ganz entsetzliche Hitze und die Strassen

boten uns kaum mehr Schatten. 42^ C. zeigte das Thermometer

im Schatten, wieviel Grad in dem Hötelomnibus waren, der den

ganzen Tag über in der Sonne gestanden, entzieht sich der Be-

rechnung. Halb aufgelöst kamen wir zur Bahn und hoff'ten einige

Kühlung zu empfinden, wenn der Zug sich in Bewegung setze.

Aber umsonst; wie glühende Flammen umzüngelte uns die Luft,

die zu den Fenstern hereinkam. Trotzdem sahen wir im Felde

die Landleute mit der Ernte beschäftigt; sie trugen dicke Tücher

um den Kopf, wie die Araber.

Wir passirten Andujar, wo die Jarras, die Wasserkühler,

für ganz Südspanieu und selbst Nordafrika angefertigt werden,

dann Menjibar, wo die Bahn über Jaen nach Granada ein-

münden soll, und wir die Comida eiunalimen. Dann sank endlich

die Sonne und es wurde eiuigermasseu erträglich. Die Nacht

verhüllte uns den prachtvollen Pass von Despeiiaperros, die

Pforte Andalusiens, aber sie deckte auch mit mitleidigem Schleier

die Ebenen der Mancha, denen nur die Erinnerung an den edlen

Ritter einigen Reiz geben kann. Als der Morgen graute, waren

wir im Parke von Aranjuez und eine Stunde später hielten wir

im Bahnhof von Madrid.

Vierzehntes Capitel.

Das Baskenland.

Madrid macht mit seinen breiten geraden baumbepflanzteu

Strassen und stattlichen Häusern einen ganz freundlichen Eindruck,

aber wenn wir auf Kühlung gehofft hatten, wurden wir bitter

enttäuscht, denn die Hitze gab der in Cordoba wenig nach. Von

einem längeren Aufenthalte konnte keine Rede sein, zumal in der

Umgegend ohnehin wenig zu machen ist und auch die aus Granit
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bestehende Sierni de Gnaderama dem Schneckensammler nur wenig

bietet. Den ersten Tag verschliefen mir so ziemlich gauz, nur

gegen Abend machte ich dein bekannten Naturforscher Hidalgo

einen Besuch, um seine Sammlungen zu sehen und ihm verschiedenes

aus meiner Ausbeute vorzulegen. Sonntag den 13. Juli verwandten

wir, um in den Strassen vou Madrid herumzuflanireu und das

königliche Schloss und die es umgebenden gut gepflegten Anlagen

zu betrachten; die Gallerien sind Sonntags meistens geschlossen

und auch in die Armeria real konnten wir nicht kommen. Montag

erreichte die Hitze einen wahrhaft bedenklichen Grad, 42, 5*^ C. im

Schatten, die Strassen glühten und die Trottoire bedrohten den

unvorsichtigen Fremden mit dem Schicksal des Schefif'erschen

Derwisches. Auf Puerta del Sol war kein Mensch zu sehen, wer

hinaus musste, schlich im Schatten au den Häusern dahin. Da

war keines Bleibens mehr. Wir verzichteten auf die Bildergallerien

und das Schwert Rolands in der Armeria, nur dem naturhistorischen

Museum machten wir einen Besuch, um uns au der »riesigen Faul-

heit« des Megatheriums zu erbauen. Das Megatheriumscelett, aus

den Pampas vou Buenos Aires stammend, ist freilich so ziemlich

alles, was das Museum aufzuweisen hat, und es ist trotz seiner

Vollständigkeit noch obendrein unrichtig zusammengestellt und

auf so ungenügendem Räume, dass man den stattlichen Schwanz

nicht hat anfügen können. Im übrigen ist das Museum für das

Centralmuseura eines Reiches, in welchem einst die Sonne nicht

unterging, sehr mager. Vergeblich spähte ich nach dem zweiten

etwas kleineren Megatheriumscelett, das früher hier war, niemand

wollte etwas davon wissen, aber ich fand es später im Jardin des

Plantes in Paris. Säugethiere, Vögel und Reptilien sind mangel-

haft vertreten und ausnahmslos schlecht gestopft ; besser steht es

um die Fische. Die Molluskensammlung ist sehr mangelhaft, die

Mineralien dagegen zeigen manches Prachtstück, namentlich aus

den amerikanischen Bergwerken, und als Reunomirstück einen

centnerschweren Meteorstein, welcher 1838 bei Murcia fiel. Alles

in Allem bewies das Museum, dass der Sinn für Zoologie und

Sammlungen trotx einiger tüchtiger Leute in Spanien noch nicht

sonderlich entwickelt ist.

E]s war nicht ganz leicht in Madrid wegzukommen, obschon

man täglich einen Extrazug nach dem Norden abgehen Hess. Wer

Madrid verlassen konnte, flüchtete und die Bahnverwaltung hatte
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<'ar keiue Lust bei der grauenvollen Hitze mehr als gewöhnlich

zu arbeiten. Wir wollten mit dem Expresszug um 4.*^ Nachmittags

fahren, und schon um drei Uhr giug ich mit dem Hausknecht

zur Gepäckstation, die sich zweckmässiger Weise auf Puerta del

So], dem Hauptplatz, mitten in der Stadt befindet. Aber du lieber

Himmel, wie sah es da aus! Berge von Koffern füllten den Raum

und im Hintergründe sass ein einziger Emplegado, rauchte gemüth-

licb seine Cigaretie und nahm mit verzweifelter Langsamkeit einen

Koffer nach dem andern in Empfang. Weder das Toben der un-

geduldigen Cargadores noch selbst das Klingen von Peseten konnte ihn

in ein rascheres Tempo bringen und ich hatte anderthalb Stunden

zu warten, bis ich endlich an die Reihe kam. Zum Zug w'ar es zu spät,

aber zum Glück ging eine Stunde später ein anderer in derselben

Richtung und eine Droschke braqjite uns noch zur rechten Zeit

zu dem weit draussen liegenden Bahnhof. Der Zug, obschon nur

aus Wagen erster Classe bestehend , war endlos lang und die

Coupes wurden ohne Rücksicht auf die Hitze voll gestopft; wir

mussten uns also auf eine ziemlich uuangenehme Nacht vorbereiten.

Zum Glück hatte der Himmel endlich ein Einsehen, schwere Wetter-

wolken wälzten sich von der Mancha herüber und schon fielen

einzelne Tropfen.

Madrid präsentirt sich von der Station aus ganz stattlich,

das Terrain fällt hier steil ab und das ausgedehnte königliche

Schloss erscheint wie auf steiler Höhe liegend. Aber schon nach

wenigen Minuten findet sich der Zug auf dürrer Haide und jede

Spur von Anbau ist verschwunden; eine wüste Fläche mit Ginster

und Haidekraut dehnt sich weithin aus. Sie scheint anfangs aus

Diluvialschutt zu bestehen, dann treten Granitblöcke auf, die immer

häufiger werden und der Gegend ein ganz eigenthümliches Ansehen

geben. Die Bahn folgt der tief in den Granit eingeschnittenen

Schlucht eines kleinen Baches, dessen fast stagnirendes Wasser

von Algen gefärbt war, seine Räuder boten das einzige Grün auf

der sonnverbrannten Fläche. Das Gewitter kam hinter uns drein und

umhüllte die Granitberge der Sierra de Guaderama, in strömendem

Regen passirten wir das Escurial, dann kam die Nacht und liess

uns von der kühnen Gebirgsbahn, welche bis zu 4500' emporsteigt,

nur wenig erkennen. Nadelholzwälder fassten sie zu beiden Seiten

ein und an den Stationen boten die Landleute frische Milch in

eigenthümlichen Topfchen an. Als der Morgen graute, hatten
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wir Obei-Castilien mit seinen dürren Hochflächen schon im Rücken

und sahen vor uusBurgos mit seiner zweithürmigen gothischen

Katheihale, die gar nicht spanisch aussieht. Dann ging es weiter

durch ziemlich gut angebautes Land, einer kühngeformten Kalk-

sierra zu und durch das prächtige Felsdefile von Pancorbo, dem

Oroncillo entlaug in das weite Ebrothal, in dessen Mitte M i r a n d a

,

unser vorläufiges Reiseziel, der Abzweigungspunct nach Bilbao, liegt.

Natürlich hatten wir keinen Anschluss, darauf war ich vor-

bereitet; dass aber der erste Zug nach der wichtigsten Hafen-

stadt des Nordens erst um zwei Uhr abginge, hätte ich denn doch

nicht erwartet; Coäa d'Espagna. Zum Glück iöt an der Haupt-

linie wenigstens für leibliche Bedürfnisse gesorgt und wir konnten

uns in der guten Bahnhofsrestauratiou stärken. Das Felsendefile

von Pancorbo war leider zu weit entfernt, um es zu besuchen und

wir verschoben das auf die Rückreise; aber die Umgegend wollten

wir wenigstens einigermasseu inspiciren. Das Gewitter war hier

nicht hergekommen und die Hitze in dem weiten Ebrothal fürchter-

lich. Umsonst spähten Avir nach Geibels schattigen Kastanien,

aber wir machten doch ganz hübsche Ausbeute an Schnecken und

begrüssten mit Freude wieder zum ersten Mal unsere heimathliche

Waldschnirkelschuecke. Das alterthümliche enge Städtchen bietet

ausser einer seltsamen Kirche mit eigenthümlichen Köpfen an den

Pfeilern kein Interesse, von dem Castellberg, wo ein Pfeiler an

irgend eine mir unbekannte Action erinnert, hat man zwar einen

ausgedehnten Ueberblick über das von zackigen Sierren eingefasste

Thal des oberen Ebro, aber an den Conglomeratfelsen war wenig

zu hoffen und die Hitze trieb uns zum Bahnhof zurück, wo meine

Frau sich dann vergeblich bemühte eine einigermassen kühle Stelle

zum Ausruhen zu finden. Ich ging noch einmal nach der anderen

Seite, wo der Tejas aus dem Gebirge dem Ebro zufliesst und

machte hier in dem angeschwemmten Geniste eine leiche Ernte an

kleinen Sachen, wurde aber dabei halb geröstet und kehrte endlich

auch zum Bahnhof zurück, w^o die Minuten in der furchtbaren

Schwüle nur langsam verrannen. Endlich kam der Mittag, von

beiden Seiten her liefen die Züge mit schweissgebadeten hungerigen

und durstigen Passagieren ein, schliesslich kam auch der von

Zaragoza, auf den wir waiten mussten, und wir konnten einsteigen.

Die Bahn bleibt nur kurze Zeit im Ebrothal, dann weudet sie sich

dem Tejas zu und betritt bei Potes ein prachtvolles Felsdefile.
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Diese Stelle hat im Befreiungskrieg eine wichtige Rolle gespielt,

die Franzosen hatten versäumt sie zu besetzen, und so konnte

der Herzog von Wellington eine starke Abtheiluug hiudurchschicken,

welche den Franzosen in den Rücken kam und die Schlacht bei

Vittoria entschied , in Folge deren die Franzosen die Halbinsel

für immer räumen niussteu. Hinter der Schlucht erweitert sich

das Thal; üppig grüne Wiesen, für uns ein lang entbehrter An-

blick bedecken, den Boden, Eichen und Hainbuchen, von Adlerfarrn

und Wurmfarrn durchrankt, bilden einen wirklich ächten ge-

schlossenen Wald, ein wunderbarer Contrast gegen das verbrannte

Ebrothal. Gute Wege durchziehen die sorgsam gebauten Felder,

steinerne Brücken führen über die Bäche, die Häuser liegen einzeln

oder locker gruppirt, von Fruchtbäunien umgeben; Scheunen, uner-

hört in Spanien, schliessen sich an die Wohnhäuser, wir sind in

einem neuen Lande und auf der nächsten Station sehen wir auch

nicht mehr die spanischen Gnardiii civiles mit Napoleonshut und

Schwalbeuschwanzfrack , sondern stämmige Männer mit rothen

barettartigen Mützen, die Manta über der Schulter, Alpargatas

au den Füssen, Wir haben die Grau zen des Landes Euscal er ia

überschritten und sind im Gebiete der Basken.

Ein schweres Wetter zog hinter uns drein durch das Defile

und holte uns auf jeder Station ein. So erstiegen wir die Wasser-

scheide, welche dem Bahnbau keine sonderlichen Schwierigkeiten

oeboten, aber nun lag das Thal des Nervion unter uns in

schwindelnder Tiefe und man sah keine Möglichkeit hinunterzu-

kommen. Aber prachtvoll grün war das Land bis zum Meere

hinab, ein Waldland so schön wie man es nur in Deutschland

haben kann, auch von unseren H eimathbäumen, Buche, Eiche, und

Hainbuche bedeckt. Bei I n o s a ist der höchste Punct mit 2163 Fuss

über dem Meere erreicht; dicht an der Bahn stürzt sich der A Itabe

über 600 Fuss senkrecht hinab; etwas weiter, bei Lezama, führt

die Bahn fast über den Fall des Oroyco, der 700 Fuss tief ist.

Aber daun bricht der Berg plötzlich ab, in schwindelnder Tiefe

unten sieht man die Fortsetzung der Bahn, so nahe, dass man

mit einem Stein hinunterwerfen kann, in einem Tunnel biegt der

Zug um die Ecke und nun fällt der Blick auf ein kreisrundes

Kesselthal von senkrechten Felswänden umgeben, in dessen Mitte auf

einem Hügel einalterthümliches Städtchen ruht. Das ist die Concha

d'Ordufia, die Muschel von Ordufia, eine der interessanten
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Thalbilduugen, wie sie auch in den Pyrenäen vorkommen. In

einer vier Wegstunden langen kreisförmigen Scbleife zieht sich

die Bahn an den Wänden hin, durch eine Menge von Tunnels,

bis sie endlich die Thalsohle erreicht. Während des Umwess
hatte uns das Gewitter wieder eingeholt und es goss wie aus Kübeln,

so dass man kaum ein paar Schritte weit sehen konnte. Uns
machte das wenig Kummer, denn wir hatten Ordußa ohnehin auf

der Rückreise einen längeren Besuch zugedacht.

Von Ordufia ab folgt die Bahn dem Nervionthal, dessen scharfe

Biegungen noch manchen Tunnel und manchen Brückenbau nöthig

macheu. Die Fläche ist mit Mais bepflanzt, dazwischen liegen

überall einzelne Steinhäuser, durch ihre vorspringenden Dächer an

Schweizerhäuser erinnernd, aber massiv mit quadratischem Grund-

riss, das Dach nach vier Seiten abgeschrägt, die kleinen Fenster

wie Schiessscharten aussehend. Nur dann und wann gruppiren

sich ein paar zusammen um eine kleine Kirche, den Mittelpuuct

eines Dörfchens bildend. Bald merken wir, dass wir uns einer

Industriestadt nähern; Eisenhütten und Fabriken erheben sich

überall an dem durch Wehre vielfach gestauten Fluss, Landhäuser

mit sorgsam gepflegten Gärten mischen sich dazwischen und end-

lich führt uns ein lauger Tunnel direct auf den Bahnhof von

Bilbao. Hier hatten wir zuerst unendlich lange zuwarten, denn

die Gepäckrevision beginnt nicht eher, als bis alle Kotfer ausge-

laden sind. So kamen wir in die Fonda zu spät zum Abendessen

und erhielten zwar mit einiger Mühe noch ein Zimmer, aber kaum
noch etwas Thee, und die Leute waren überhaupt so nnfreundlich,

die Bedienung so schlecht, dass wir gleich am anderen Morgen

wieder aus der Fonda de Autonia auszogen und in eine Casa de

Huespedes übersiedelten, wo wir es allerdings auch nicht allzu

glänzend trafen.

Bilbao ist eine freundliche, saubere Stadt, am Nervion da

gelegen, wo er ein scharfes Knie macht und den Character eines

Bergbaches annimmt. Ebbe und Fluth reichen bis zur Stadt

und bei Hochwasser können selbst stattliche Seedampfer bis zur

grossen Brücke gelangen. Die meisten allerdings gehen nur bis

Oleviaga, eine halbe Stunde unterhalb, und nehmen dort direct

ihre Ladung — fast ausschliesslich Eisenstein — ein. Die Stadt

liegt im tiefen Thal und etwas an den Abhängen empor, von

allen Seiten so vollständig und aus solcher Nähe beherrscht, dass
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mau kaum begreift, wie mau darau denkou kauu, sie gegeu eiueu

selbst uur mit Feldgeschütz verseheueu Feiud zu vertheidigen.

üud doch führt sie deu stolzeu Ehreutitel Bilbao la iuvicta,

die üubesiegte, uud hat iu diesem Jahrhuudert 3 schwere Belage-

ruugeu ausgehalteu. Jedesmal hat sich der Austurm der Carlisteu

nicht au ihreu Wällen und Bastiouen, deuu die hat Bilbao nicht,

souderu au dem Muth uud dem verzweifelteu Widerstaude ihrer

Bürger gebrocheu, welche die ofteue Stadt uud das Nerviouthal

bis zur Hafeustadt Portugalete iu eiue Festuug umzuschaffen

verstaudeu, 1835 rückte Zumalacarregu i , dieser ächte Baske

uod Guerillaführer, nach seiuem Siege bei Descarga vor Bilbao

uud bemächtigte sich im ersten Aulauf der Kirche de BegoRa,
welche unmittelbar über der Stadt liegt uud sie vollkommeu be-

herrscht. Aber eiue Kugel aus der Stadt machte der Siegeslauf-

bahu des Tio Tomas (Oukel Thomas, wie Zumal acarregui bei den

Baskeu hiess) eiu Ende uud seiu Nachfolger zog sich zurück.

Noch im selben Jahre erfolgte eiue neue Belageruug, bei der die

Carlisteu wieder alle die beherrscheuden Positioneu auf der rechten

Nerviouseite iuue hatten, aber nach zwei Monaten wurde die

Stadt durch Espartero ersetzt. Die letzte uud schwerste Belage-

ruug eudlich war die im letzteu Carlisteukriege, wo sich eiue

Zeit laug die Geschicke Spauieus um Bilbao drehteu. Die Car-

listeu hatteu diesmal ihre Hauptstelluug auf den eiseusteinreichen

Bergen von Sommorostro uud hatteu selbst das feste Portuga-

lete 1874 iu ihre Gewalt gebracht, die Stadt kam iu die äusserste

Noth, besonders nachdem der AngriflF des Geuerals M o r i o u e s

von den Carlisteu im Februar blutig zurückgewiesen worden war.

Auch Serrauo griff die Stellung bei Sommorostro zweimal vergeb-

lich an, und erst mit Aufbietung der letzteu Kräfte — selbst die

Guardia civiles aus ganz Spanien wurden aufgeboten — gelaug

es ihm bei las MuSecas durchzubrechen uud am 2. Mai die Stadt

zu entsetzen.

Noch zengeu einzelne iu Trümmern liegende Häuser von den

Schrecken der Belagerung ; im Ganzen aber ist die Stadt wie ein

Phönix aus ihrer Asche entstanden. Eiue Reihe prächtiger Land-

häuser, zum Theil sehr geschmackvoll in Backsteiurohbau ausge-

führt, zieht sich dem Nervion entlang, zwischen sich und dem

Flusse eiue mit lioheu Ulmen, Platanen uud Kastanien bepflanzte

Alameda lassend, deu Liebliugsspaziergang der Bewohner von
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Bilbao. Die Strassen der Stadt sind eng, aber sauber und gnt ge-

pflastert : die Häuser aus Stein, fünf bis sechs Stock boch, die

Balkone häufig mit Glasverdachung und zum Zumachen eingericbtet.

Ueber gar vielen Tboren sieht man ein grosses Wappen, den

Adel seines Besitzers anzeigend; freilich betrachten sich alle Basken

schon blos ihrer Nationalität wegen als adlig. Auf den Strassen

sieht man nichts von dem trägen Herumlungern der Andalusier;

überall erkennt man die thätige Fabrikstadt. Die Waarenballen

werden auf Schleifen von Ochsen gezogen ; die Zugthiere haben

Joche, wie die unseren, aber um das Joch ist immer ein weisses

Schaaffell gewickelt, was ihnen ein merkwürdig ehrenfestes, fast

rathsherrnmässiges Ansehen verleiht
;

getrieben werden sie aber,

wie überall in Spanien, nicht mit der Peitsche, sondern mit der

Castiga, einem langen Stock mit eiserner Spitze.

Die baskische Nationalität erkennt mau au den rothen und

blauen Baretten der Männer, die Frauen zeichnen sich durch

laug herabhängende Zöpfe aus. Männer und Frauen sind hübsch

gewachsen und haben Hände uud Füsse wie in Andalusien. Die

Frauen greifen übrigens überall tüchtig mit an ; früher sollen so-

gar Frauen vorwiegend als Lastträgerinnen beim Eutladen der

Schüfe thätig gewesen sein, doch habe ich davon nicht mehr viel

bemerkt.

Die Hitze hatte sehr nachgelassen, eine kühle Brise wehte

von der See herauf, brachte aber auch Regen und zwang uns

am ersten Tage einmal Zuflucht in einem Baskenhause in der

Vorstadt Chacoli zu suchen. Eine prächtige Passiflora bildete

eine dichte Laube vor dem Hause, mit Blüthen überdeckt, die

erste, die ich in Spanien sah. Am Abend hörten wir überall

aus den feuchten Mauern »der Unke glockenhellen Laut« und

machten an den Mauern selbst reiche Ernten, namentlich in der

Umgebung der Chiesa de Begofia unmittelbar über der Stadt.

An der Kirche sah man übrigens noch sehr erhebliche Spuren der

Belagerung; sie ist der Schlüssel Bilbaos, aber von Befestigungs-

werken ist keine Spur zu sehen, und eben so wenig weiter ober-

halb an der ins Innere führenden Hauptstrasse.

Erst am zweiten Tage besserte sich das Wetter und machte

uns eine Anzahl Excursionen in die Umgegend möglich, welche

sich überall ziemlich gleich bleibt, so dass ich es für unuöthig

halte, dieselben einzeln zu beschreiben. Nach dem Gebirge hin
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ziehen sich überall enge tiefe Thälcheu, deren Seitenwäude mit

Eichen, Nussbäuraen und Kastanien ziemlich dicht bewachsen sind;

hier und da ragen einzelne Felsen rauhen kieseligeu Kalksteins

hervor, und in ihrer Umgebung ist der Boden meist von Berg-

leuten durchwühlt. Der Adlerfarrn und zwei Haidearten bedecken

den Boden; häufig sieht man rankende Brombeeren, deren köst-

liche Früchte der Spanier seltsamer Weise wie der Italiener für uu-

gesnnd hält und nicht geuiesst.

Bilbaos Blüthe beruht auf dem Eisenstein, den man eigent-

lich erst seit 1870 in grossem Massstab ausbeutet. Wohl waren

die Lager seit alten Zeiten bekannt, und dienten der localeu In-

dustrie; aber erst als mit dem Aufschwung der Stahlfabrikation

die Herbeischaffuug phosphorfreier Eisensteine zur unbedingten

Nothwendigkeit wurde, begannen englische Kapitalisten die Werke

am Nervion anzukaufen und regelrecht zu betreiben. Will mau

sich einen Begriff von der Wichtigkeit der Eisensteinbrüche —
denn es sind fast ausschliesslich Tagbauten — verschaffen, so

braucht man nur einmal mit der Trambahn nach Portugalete zu

fahren. Von Oleviaga ab wimmelt der Nerviou von grossen See-

dampferu ; ich zählte bei einer Fahrt deren 76, ohne die, welche

vor der Barre bei Sommorostro ankern und einladen; ein paar

davon gehörten Krupp in Essen. Am linken Nerviouufer reiht

sich eine Ladestelle au die andere; schmalspurige Locomotivbahuen,

Trambahnen und Drahtseilbahnen bringen den Eisenstein zum

Ufer und entleeren ihn unmittelbar in die harrenden Dampfer.

Seinen Höhepunkt erreicht das Treiben bei Sau Nicolas, wo

von Westen her ein Zufiuss mündet und ein breites Becken bildet.

Man thut übrigens auch alles Mögliche, um den Schiffen das Ein-

laden zu erleichtern und baut eben wieder gewaltige Dämme, zu

denen ein ganzer Berg abgetragen wird, um den Nervion gerade

zu legen und Verschlammung zu verhüten.

Literessant war das Treiben auf der Alameda am Abend.

Zwar das gebildete Publikum ging hübsch sittsam, wie überall in

Spauie]!, auf der einen Seite des Wegs hinunter bis zu einem

gewissen Punkte, und auf der anderen Seite wieder herauf; aber

die Basken sammelten sich um die Musiktribüne und wenn die

Musik spielte, tanzten sie flott.

Am 25. Juli wandten wir Bilbao wieder den Rücken; zu

spät merkten wir, dass es Jacobstag war und das Zusammenströmen
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des Landvolkes aniTage des Schutzpatrons von Spauieu ein inter-

essantes Volkstreiben versprach. Wir hatten schon gepackt und

verliessen Nachmittags die Stadt, diesmal nur zu einer kurzen

Fahrt, nach Orduna. Dort befindet sich ein neuerfundenes Bad,

wie sie eben im Baskenland zu Hunderten auftauchen, Sommer-

frischen für die Castilianer; überall waren Plakate mit Reclameu

angeschlagen und ich hatte Lust, mir auch einmal ein solches

Etablissement anzusehen. Natürlich wollte ich auch dort Quartier

nehmen, aber zu meiner Ueberraschuug erfuhr ich am Bahnhof,

dass in der Badeanstalt kein Quartier gegeben werde und die

Badegäste in der Stadt wohnen raüssten. Schliesslich war ich

aber mit dem Tausch nicht unzufrieden, denn die Fonda de Fir-

min Guinea in Ordufia war sehr gut und sehr billig, und schliess-

lich bin ich überhaupt nicht in das Badeetablissement gekommen.

Gleich am ersten Abend merkten wir, dass die Basken nicht

umsonst für musikalisch gelten ; Kater Hidigeigei wäre verzwei-

felt, denn weit und breit musicirte die Menschheit wie im Tage-

lohn. Uns gerade gegenüber arbeiteten zwei verstimmte Claviere,

von einer Flöte begleitet, mit rührender Ausdauer, weiterhin eine

Geige und ein Hörn, auch allerhand Gesang war zu vernehmen,

ausserdem zog noch ein blinder Bettler von Haus zu Haus,

schellte mit einer grossen Kuhglocke und plärrte dann ein end-

los langes baskisches Gebet herunter. So ging es von Morgens

bis Abends, nur zweimal zu unserer grossen Erleichterung unter-

brochen durch eine wirklich gute Militärmusik, die auf der nahen

Plaza spielte. Alle diese kleineu Baskenstädte haben nämlich

starke Garnisonen, da die Regierung dem Lande noch gar nicht

traut. Der Oberst speiste mit uns; er war ein Audalusier aus

Cordoba, munter und freundlich, wie alle die Südländer, kam
übrigens immer in Civil und erst nach ein paar Tageh sahen

wir ihn zufällig einmal in Uniform und erfuhren, dass er der

Stadtcommandant sei. Ich habe das überall in Spanien bemerkt

;

man sieht die Officiere ausser Dienst fast niemals in Uniform.

Ordufia bietet im Inneren nicht viel Interessantes; nur die

Plaza, von der sternförmig zehn enge Strassen auslaufen, ist

äusserst pittoresk. Von den Arcaden, welche sie umgeben, zeigen

die auf zwei Seiten, an der Kirche und an einem nun als Kaserne

dienenden Kloster, offenbar die ältesten , wirklich schöne Verhält-

nisse. Die Kirche hat, wie viele im Baskenland, keinen Thurm,
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soudern die Fagade ist über das Schiff hiiiausgebaut und die

Glocken hängen in Schalllöchern, gleichsam ä jour. Sie bildete

einst einen Centralpunkt des Baskenlandes ; in der Coucha leisteten

die alten Iberer den Eömeru und Gotheu, und ihre Nachkomaien

den Mauren tapferen Widerstand. Orduna war eine der wenigen

Städte im Baskenland und gilt für älter als das uralte Ibaizabel,

wie die Basken Bilbao nennen. Seine Ringmauer ist erst nach

dem letzten Kriege, wo es nach heissem Kampf von den Libe-

ralen erstürmt wurde, gebrochen worden.

Die wenigen Tage, die wir in Ordnna verbringen konnten,

reichten natürlich nicht aus, um das Baskenvolk kennen zu

lerneu, das für den Fremden ohnehin unzugänglich genug ist.

Dass Spanier und Baske keine guten Freunde sind, noch weniger

als Spanier und Catalonier, konnte ich freilich sehen, und Spanier,

namentlich ein armer Andalusier, den ich bei einer Excursion

traf, klagten sehr über das unfreundliche Volk, das nicht einmal

danke, wenn man grüsse. Es war kein guter Tag, als die liberale

spanische Regierung beschloss, die heilige Eiche von Gueruica,

unter der seit Urzeiten die Basken zusammenkamen, fällen zu

lassen und die beschworenen Sonderrechte, die Fueros, aufzuheben.

Bis dahin hatten die Basken eine Sonderstellung in Spanien

gehabt ; sie erkannten den König von Spanien als ihren SeSor

erst an, nachdem er die Fueros beschworen, und regierten sich

im übrigen vollkommen selbstständig und republikanisch. Statt

der Steuern zahlten sie ein freiwilliges Geschenk, dessen Höhe

sie selbst bestimmten ; sie gräuzten sich durch eine Zolllinie

gegen den Rest der Halbinsel ab, duldeten weder Tabak- noch

Salzmonopol und stellten keine Rekruten, sondern nur im Falle

der Gefahr den Landsturm, der nur von Basken commandirt

werden 'durfte. Die Grundzüge der Verfassung waren schon

aufgestellt worden, als 842 Inigo Arista zum Oberfeldherrn gegen

die Mauren gewählt wurde ; die Fueros de Sobrarbe nennt der

Baske diese älteste Verfassung. Nur gegen Gewährleistung dieser

Freiheiten hatten sie seiner Zeit Pedro den Grausamen als SeHor

anerkannt
;

jeder spanische König hatte sie unter der heiligen

Eiche von Guernica beschworen. Die drei baskischen Provinzen

Biscaya, Alava und Guipuzcoa — das Wappen zeigt darum drei

verschlungene Hände mit der Umschrift : Irurac Bat, drei in

einem — sandten alljährlich ihre Abgeordneten, die in den
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Ante-Tglesias, den Versammluugeu vor den Kirchen, gewählt

wurden, nach Gueruica und gehorchten nur den Beschlüssen, die

dort gefasst wurden. Die Aufhebung der Fueros trieb sie in die

Arme der Carlisten und in jedem Carlistenkriege sind sie die

Hauptstützen des Prätendenten gewesen. Erst nach dem unglück-

lichen Ausgang der letzten Erhebung haben sie sich dazu verstehen

müssen. Rekruten zu stellen und die erste Aushebung ist in

1877 ohne Widerstand verlaufen. Nicht gerade zur Freude der

spanischen Officiere, denn dem Basken fehlt jeder Sinn für

militärische Disciplin, und so tapfer er sich als Guerillero schlägt,

für die reguläre Disciplin ist er unzugänglich. Noch heute gilt,

was der grosse Capitän Gonsalvo de Cordova sagte : Ich will

lieber wilde Thiere bändigen, als baskische Truppen commandiren.

— Tabaksraonopol und dergleichen hat man aber noch immer nicht

durchführen können und noch tagt regelmässig der Calzarro der

baskischeu Provinzen in Guernica.

Spöttisch schaut selbst der ärmste Baske auf den hergelaufenen

Spanier herab, dessen Ahnen ja im höchsten Fall erst mit den

Gothen ins Land kamen, als seine Vorfahren schon Jahrtausende

lang da wohnten. Der Spanier betrachtet den dickköpfigen

Basken mit Hass und Verachtung und macht sich besonders über

dessen »unaussprechliche« Sprache lustig. »Die Basken schreiben

Salomo und sprechen es Nebukadnezar aus, sie schreiben Bilbao

und sprechen es Ibaizabel«, kann man von den Spaniern jederzeit

hören und ebenso die Geschichte vom Teufel, der sich sieben

Jahre in San Sebastian aufhielt, um das Baskische zu stuuiren

and doch nur drei Wf)rte erlernte. Den Basken kümmert das

wenig, er weiss, dass seine Sprache die älteste, nicht nur in

Europa, was ihm ja auch die Wissenschaft zugesteht, sondern in

der ganzen Welt ist und dass sie heute noch ausschliesslich im

Himmel von den Engeln gesprochen wird — was ihm freilich

Armenier and Araber bestreiten. Allerdings bequemt er sich dazu,

spanisch zu lernen, und es wird auch in den Schulen spanisch

unterrichtet, aber im übrigen hält er au seiner Nationalität, an

Sprache und Sitte zäh fest und es werden noch viele Generationen

dahin schwinden, ehe der letzte Euscaldanac hispanisirt ist, wenn

überhaupt, was mir nicht ausser Zweifel scheint, Spanien so

lange zusammenhält. Gerade in diesem Staat, der seit 400 Jahren

nach aussen als eine so compacte Einheit erscheint, gährt es

14
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gewaltig unter der Oberfläche und die Spaltung zwischen Catalauen,

Basken, Castilianern und Andalusieru hat sich in den letzten

Jahren eher vertieft als vermindert.

Dem Lande gereicht der Nationalstolz der Basken offenbar

zum Vortheil. Der Baske hat, wie der Catalane, ein grosses

Talent für Handel und Industrie; Fabriken, namentlich Spinnereien

und Papiermühlen, finden sich in jedem Thal, gute Wege führen

selbst in die Bergwäkler hinein und der Boden ist so sorgsam

bebaut, wie in den Vegas von Murcia und Valencia. Bewässerung

ist hier allerdings unnöthig, da die Sommer niemals regenlos

sind, wie wir mehrmals selbst empfanden. In der Concha von

Ordufia gestatten die ausgedehnten Ackerflächen eine regelrechte

Beackerung, in den engeren Thälern ab-'r herrscht ausschliesslich

Spatencultur, oder riclitiger, wird der Boden mit einem eigen-

thünilicheu Instrument bearbeitet, der Laya, einer Art Gabel,

welche aber unten zwei blattartige Zinken hat, wie der Karst

in Mitteldeutschland. Der Baske führt gewöhnlich zwei dieser

Instrumente und bearbeitet damit den Boden ebenso gewandt wie

gründlich. Gepflanzt wird vorwiegend Mais ; zwischen den Mais-

stauden aber werden immer noch Buschbohnen gepflanzt. Die

Fruchtbäume des Südens sind verschwunden, und Nuss- und Apfel-

bäume umgeben die Dörfer; die Aepfel dienen häufig zur Be-

reitung von Aepfelwein.

Unsere Ausflüge in der Concha d'Orduna galten natürlich

ausschliesslich den Felsen, welche wie ein Zinnenkranz das Kessel-

thal umgeben; sie waren ziemlich anstrengend, da wir, um zu ihnen

zu gelangen, jedesmal gegen zweitausend Fuss au den steilen be-

grasten Gehängen hinaufklettern mussten. Gleich der erste Tag

sollte uns mit einer Eigeuthümlichkeit von Ordufia bekannt machen,

die nicht zu den angenehmsten gehört. Weun nämlich der Wind

vom Meere her weht, sammelt sich um die Kuppe des Penon

(Kamm) de Ordufia eine Nebelwolke genau von derselben Form,

wie sie beim Levanter die Spitzen von Gibraltar verhüllt, aber sie

hält die Feuchtigkeit bei weitem weniger fest und löst sich sehr

gerne in Regen auf. Das war am 26. Juli der Fall und schon

gleich nach dem Ausmarsch wurden wir gelinde angefeuchtet.

Der Nebel erschwerte die Orientirung, aber zum Glück braucht

man bei Ordufia eben immer nur zu steigen , um schliesslich

an die Felsen zu kommen. Auf Feldwegen, zwischen Hecken
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•aus Schlehen, Hasel und Hiombeeren, iu denen iiusero heimischen

Glockenblumen blühten , kamen wir in ein kleines Baskendorf,

von dem ans ein steiler kurzbegraster Rasenabhang zum Felsen

emporstieg. Es kostete aber ein stundenlanges anstrengendes

Steigen auf dem glatten Rasen, bis wir hinaufgelangten und schliess-

lich wurde der Abhang so jäh, dass selbst das Vieh nicht mehr

hatte hingelangen können und ich mich an dem langen Grase

förmlich Schritt für Schritt emporzieheu musste, bis ich endlich

mein Ziel erreichte. Ich wurde freilich für meine Mühe reich be-

lohnt, denn ausser verschiedenen Windelschnecken (Popa) sass

eine prächtige blaubereifte Deckelschnecke, welche dieser Gegend

eigenthümlich ist (Pomatias Hiäalyoiammi) in Menge au den Felsen,

aber nun begann es auch ganz gründlich zu regneu und wir mussten

nach Hause. Nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten erlöste ich

meine Frau, die sich bei dem Versuche mir nach zu steigen in

einem Haseldickicht verstiegen und förmlich festgeklemmt hatte,

aus ihrer Position und half ihr über die treppenförmigen Felsstufeu

hinab, die wir beim Hinaufklettern kaum bemerkt hatten, während

sie uns jetzt manchmal sehr unbequem wurden ; schliesslich kamen

wir auf einen Ziegenpfad und diesem nach an einen grossen Vieh-

stall, einen Corral, von welchem aus ein fahrbarer Weg iu bequemer

Senkung durch den Wald nach unten führte. Es war ein prächtiger

Buchwald mit dichtem Unterholz. Der Weg machte endlose

Krümmungen, und als wir dieselben abzuschneiden versuchten ver-

liefen wir uns und kamen uur mit Mühe endlich aus dem Wald

heraus und auf einen Pfad, der uns nach Ordufla zurückführte.

Querfeldein gehen ist in Baskenland unmöglich; jedes Feldstück

ist sorgsam umzäumt und wo ein Weg durch die Ländereien eines

Baskeu führt, bringt er am Eingang wie am Ausgang einen Schlag-

baum an als Zeichen seines Eigenthumsrechtes. My house is my
Castle gilt überall im Baskenland.

Die späteren Excursionen machten mich mit immer neuen

Reizen der Gegend bekannt und waren von günstigerem Wetter

begleitet. Am 27. Juli stieg ich au der Steilwand hinauf bis zu

einem df^r höchsten Puncte, von wo ich fast das ganze Baskeuland

übersehen konnte. Wie eine Reliefkarte lag der Kessel von Ordriia

unter mir und über seine Ränder hinweg schweifte der Blick über

das Bergland von Biscaya bis zum Meere, das sich wie ein glänzendes

Gebirge am Horizonte erhob. Lauter grüne bewaldete Berge, so-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



— 212 —

weit das Auge reichte, ein ganz heimathliches Bild, so ganz ver-

schieden von dem was man sich gewöhnlich unter Spanien vor-

stellt. Aus dem Grase blickten überall die Blätter der Päonie und

unser Federrüschen blühte in den Felsenspalten. Hier und da

blühte auch eine prächtige mir unbekannte Lilie, unserem Türken-

bund (Lilium M(irtagon) ähnlich.

Eine weitere Excursion führte uns der Strasse von Ordufia

nach Burgos entlang, einst die Hauptstrasse, welche Biscaya mit

Castilieu verband. Heute ist sie verlassen, aber noch gut erhalten.

Der Himniel war hell und die Sonne brannte tüchtig, aber die

Luft war frisch und erquickend, wie an einem Sommertag in

unseren Gebirgen, kein Vergleich mit der Ghithhitze des Südens.

Die Strasse führte bis zum Eingang der Seitenschlucht vor Tortanga

über welcher sich der Pico del Fraile erhebt, ein mächtiger Fels,

welcher in der That eine wunderbare Aehnlichkeit mit einem kutteu-

tragenden Mönch zeigt : namentlich von einer Stelle aus erschien

er ganz wie eine nicht fertig ausgearbeitete Kolossalstatue des

Dr. Martiuus. Wir waren bei unserer ersten Excursion ganz in

der Nähe gewesen, hatten aber im Nebel nichts sehen können.

Die Schlucht von Tortanga bildet weiterhin einen Cirkus in kleinerem

Massstab, den eine mehrere Hundert Fuss hohe Felswand nach

hinten abschliesst. Die Strasse biegt nicht in sie ein, sondern

wendet sich am Eingang links und ersteigt in zahllosen Serpentinen

die steile Höhe. Die Gesammtlänge der Strasse bis zur Höhe be-

trägt 8 Kilometer. Wir folgten ihr nur eine kurze Strecke und

stiegen dann steile Richtpfade empor, durch einen lichten Buchwald,

in dem sich leider auch schon Spuren sinnloser Waldverwüstung

zeigten. Am oberen Waldrande, wo eine köstliche Quelle ent-

sprang, kamen wir wieder auf die Strasse und nun ging es in

kurzen Serpentinen weiter zwischen Felsen hinauf, an ein paar

verlassenen Einkehrhäusern vorbei, wo sich früher die Arrieros er-

quickten, bis wir endlich die Höhe erreichten. Hier ändert sich

das Laudschaftsbild ganz plötzlich; eine mit kurzem Gras bewachsene

Trift lag vor uns, sich zwischen Bergkuppen allmählig nach der

anderen Seite senkend. Hohe Steinsäulen standen in bestimmten

kurzen Abständen längs der Strasse, offenbar um im Winter, wo

hier oben bisweilen gewaltige Schneemassen fallen, die Richtung

der Strasse anzuzeigen. Von Menschen und Cultur war keine

Spur zu erblicken, nur ein paar Steinkreise bewiesen, dass zeit-
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weise hier Heerden weiden. Der Blick ins Thal war aber pracht-

voll, und muss für deu von Castilien kommenden Wanderer um
so überwältigender sein, als er ihm ganz unerwartet heim Umbiegen

um eine Ecke kommt. Zu sammeln war oben nur wenig, wir

kehrten also zurück und kletterten eine Zeit lang an den begrasten

Abhängen hin. Es war aber so steil, dass meine Frau bald zu-

rückbleiben musste, und auch ich war auf einmal schneller unten,

als ich wünschte und wenn ich nicht im pfeilschnellen Herabfahreu

auf einem dazu eigentlich nicht bestimmten Körpertheile mich im

hohen Grase hätte festklammern können, wäre ich schwerlich mit

ganzen Gliedern unten angekommen.

Am 30. Jnli machte ich noch einmal allein eine Excursion

nach dem hintersten Winkel des Thalkessels, der Schlucht von

Delicias, wo nach meinem Murray der Nervion einen prachtvollen

Wasserfall von 220 Fuss Höhe bilden sollte. Wieder hingen dichte

Nebel um deu Kamm, aber das Gras war trocken, ein Zeichen,

dass Regen nicht zu erwarten. Im Nebel kletterte ich zu den

Felsen hinauf, machte aber keine besondere Ausbeute und das

Terrain war der Art, dass ich eine Zeit laug überlegte, ob ich

überhaupt einen Abstieg versuchen oder lieber oben hinaus klettern

sollte. Endlich entschloss ich mich, eine glatte Felsplatte, die

im Frühjahr eine Stufe in einem Wasserfall zu bildeu schien, und

unter der es mindestens 60 Fuss tief senkrecht hinab ging, während

darüber der Fels ebenso steil emporragte, in deu Strümpfen zu

passiren und konnte nun mit sorgsamer Benutzung des langen

Grases und der hier und da wachsenden Haselbüsche mich wieder

hinunter arbeiten bis zu einem Pfade, welcher nach dem Hinter-

grunde des Kessels führte. Dort war in der That eiue Avundervolle

Gelegenheit für eine grossartige Cascade : eine senkrechte Felswand

fasste den Circas ringsum ein, aber umsonst horchte ich nach

dem Brausen des Wasserfalls. Es war so still, dass mau die Quellen

am Abhang rieseln hörte uud deutlich das Knistern des brennenden

Grases vernahm, das man oben in Brand gesteckt hatte, um
bessere Herbstweide zu bekommen, aber der Nervion ents;>raug

ganz zahm am Fusse der Wand uud von einem grossen W^asserfall

war keine Spur. Im Frühling allerdings, wenn der Schnee oben

schmilzt, mögen reissende Sturzbäche durch alle Ecken nieder-

schäumen, davon sah man hier uud da Spuren, uud dann ist der

Platz sicher ganz prächtig. Hier und da stehen noch statt-
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liehe Eichen uüd Buchen, aber eine nach der anderen fällt unter

der Axt, und das liebe Vieh, das man in dem geschlosseneu Circus

ohne Aufsicht gehen lassen kann, sorgt schon dafür, dass kein

Nachwuchs aufkommt. Auch die allgemeine Sitte, im Nachsommer

die Hochweiden abzubrennen, ist dem Wald nichts weniger als

förderlich ; in den Alpen würde man sich hüten, so verschwenderisch

mit dem Grase, das mau ganz gut abmähen und zu Heu machen

könnte, umzugehen.

Den Nerviou entlang kehrte ich zurück ; an verschiedeneu

Stellen waren im Felsen förmliche Gallerien ausgewaschen, in denen

das Vieh erwünschten Schutz gegen den Sonnenbrand fand;

sie bewiesen, dass der jetzt so zahme Fluss im Winter tüchtig

toben mag. Die Sturzbäche von den Seitenhängen waren sämmtlich

veitrockuet, nur in einem Rinnsal schäumte noch eine Quelle wie

ein schuuiles Silberband zu Thal.

Gerne hätten wir noch ein paar Tage in dem schönen OrduRa

verbracht, aber unsere Zeit war um, die Pflicht rief nach Hause,

Noch ein köstlicher Spaziergang durch den prächtigen Buchw^ald,

aus dessen Schatten man so behaglich hinaussah in die sonnen-

durchglühte Ebene, und am ersten August ging es wieder fort

aus der Concha d'OrduBa hinaus, der Heimath zu. Gegen sieben

Uhr Abends waren wir wieder in Miranda, wo wir die letzte Sammel-

station machen wollten. Dem Bahnhof gegenüber fanden wir

ein Quartier, das an Sauberkeit und Güte der Betten nichts zu

wünschen übrig liess, leider aber keine Verpflegung bot, so dass

wir auf die theure Bahuhofsrestauration mit ihren insolenten

Kellnern angewiesen waren. Wir wollten von hier aus dem Felsen-

defile von Pancorbo einen Besuch abstatten. Leider konnten wir dazu

keinen Zug benützen, denn spanische Bahnen sind für den Local-

verkehr nicht eingerichtet. Die prächtige Chaussee, welche früher

den ganzen Verkehr zwischen Spanien und Frankreich vermittelte,

führt von Miranda fast in grader Linie nach Pancorbo; sie ist jetzt

verödet, aber noch sehr gut unterhalten und in ihrer ganzen Länge

mit Ulmen, Pappeln und Nussbäumeu bepflanzt, deren Schatten uns

hier, wo die kühle Seebrise des Baskeulandes fehlt, sehr wohl that. lu

der klaren Luft des Südens schienen die Felsen ganz nahe, aber trotz

rüstigen Ausschreiteus brauchten wir drei gute Stunden, bis wir

das Dörfchen am Eingänge der Schlucht erreichten. In einer Tienda

stärkten wir uns an recht gatem Weine ; das Local war freilich
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mehr als primitiv; wir sasseu auf Säcken •

^^ jg^.- ^^^ Fliegen

wimmelnden Hausflur. Dann ging es an ^^^ Felsen, auf deren

Uöhe die Trümmer eines Schlosses Hege^^^
j.^g [^ Spaniens Ge-

schichte eine traurige Rolle spielt, dt>
^^^ |^jgj. gab König Roderich

der schönen Cava, der Tochter der
^ Grafen Julian, jene Lectionen

in der ars araaudi, welche den F
^^^.^\\ ^jer Mauren zur Folge hatten.

Die Ausbeute an Mollusken
^^,^^ ^^^^^ unendlich gering und be-

nahm uns alle Lust noch
'^j^^^ggj. bier einer Hitze von 27—28" R.

y.a trotzen, zumal wir,
^^^ ^^^. bungrig nach Hause kamen, nichts

bekommen konnten ^^^ ^-^^ .^^^ regulären Abendessen warten

mussten. Also ^
^^[^^ Spanien; am anderen Morgen um 5^/2 Uhr

Sassen wir im^ Paviser Expresszug. Im Flug ging es durch das

Thal des Z Atlorra und durch ein enges Defile in das Becken von

Vittor'ja, 'deai Schauplatz der Entscheiduugsschlacht im Befrei-

nu^gsV.rieg.. Dann steigt die Bahn beträchtlich durch ein enges

'^VpJdthal zur Wasserscheide empor, wo Nebel die Aussicht ver-

hüllten und durch viele Tunnels und üb-r einen langen Viaduct

geht es wieder hinab in ein Thal, in welchem Papierfabriken und

Spinnereien eine auf die awdere folgten. Rasch aufeinanderfolgten

San Sebastian, das elegante Seebad mit seinen prächtigen

Ablagen, Pasages mit seinem seeartigen', ringsum von Land

umschlossenen Halfen und die alte Feste Irun; um elf Uhr ging

es über die Bidasfioabrüeke hinüber nach Frankreich.

Li der Bahiiikofsrestauratiou merkten wir sofort, dass wir

Sj^anieu verlassen, «denn das Oel war nicht ranzig und mau konnte

sieh wieder einmal einen Salat anmachen. Die Douane beo^nücrte

sieh mit meiner Yersicherung , dass ich nichts Zollpflichtio-es

habe, und bald ging es weiter durch das prächtige Hügelland
zwischen Pyrenäen und Adour, Die Nebel waren im Gebirge
zurückgeblieben, die Sonne schien klar vom Himmel und wir
koianten die sorgsam augebaute Landschaft nach Herzenslust be-
trachten. Di« Bahn führt in einiger Entfernung vom Meere' dahin
und in den Thaleinschnitten sieht und hört man die Wogen des
Golfs von Biseaja. Im Fluge passirteu wir St. Jean de L°iz und
Biarritz napoleonischen Angedenkens und erreichten den Adour, hier
schon ein stattlicher Fluss, der respectable Seeschiffe trägt. Bayonne
mit zwei stattlichen gothischen Kirchen, die sich wie ZwiJliuge
gleichen, liegt reizend an seinem Ufer. Die Strecke von Bayonne
Vu Bordeaux geniesst in Frankreich genau desselben Rufes, wie die
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Lüneburger Heide in Deutschlaud; selbst die Heidescbnucken

fehlen nicht uud ich spähte sehr eifrig ans nach ihnen nnd den

auf Stelzen gehenden, strickenden Schäfern. Aber nie wurde ich

gründlicher und angenehmer eul täuscht. Statt der dürren Sand-

Üächen dehnt sich heute vom Adour bis zur Garonue ein un-

unterbrochener Wald v(m Straudkiefern in allen Altersstufen,

sorgsam gepflanzt und pfleglich bewirthschaftet. Die unablässige

Thätigkeit fast eines Jahrhunderts hat hier einen glänzenden Sieg

über die Natur davon getragen. Schon ist der Boden soweit

verbessert, dass au günstigen Stellen Eichen gedeihen ; um die

Stationen nnd Bahnwärterhäuschen heram hat mau alle möglichen

exotischen Bäume gepflau/.t, die ausgezeichnet fortkommen und

eine zahlreiche Bevölkerung lebt in und von diesen Wäldern. Au
den Stationen sind Schwelleu, Balken uud Bretter aufgeschichtet,

den Hanptertrag liefert aber das Harz, üeberall au den älteren

Bäumen sah man Blumentöpfe hängeu, um das aus den einge-

hauenen Kerben herausträufelnde Harz, das für Bordeaux einen

Hauptauöfuhrartikel liefert, zu sammeln; die Bäume scheinen

nicht darunter zu leiden, denn ich sah kräftige alte Stämme mit

einer ganzen Menge übervvallter Wunden. Eine dichte Budendecke

von Gras und Adlerfarrn hat sich im Schulz des Kiefernwaldes

entwickelt, hier und da spriesst schon Laubholz auf, und wenig-

stens der der Bahn entlaug ziehende Strich der verrufenen Landes

kann als der Cultur gewonnen gelten. Weiterhin mag es freilich

nicht überall so glänzend aussehen, denn der sturmartige Wiud

brachte grosse Saudmassen mit und wir hatten Mühe, uns einiger-

uiassen sauber zu halten.

Erst unmittelbar vor Bordeaux hört der Wald auf und be-

ginnen Gärten mit prächtigen Obstbäumen. Li der reichen Handels-

stadt nahmen wir nur einen ganz flüchtigen Aufenthalt, um das

schöne Museum zu sehen, in dem uns besonders die Localsamm-

lung des Departements und die neucaledonische Sammlung im-

ponirteu. Dann ging es wieder zur Bahn uud am vierten August

waren wir in Paris, wo wir uns eine, wie ich denke, wohl-

verdiente längere Ruhe nach den Strapazen der fünfmonatlichen

Reise sonnten.
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